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    Das Buch


     


    Mach schon, äußere deinen Wunsch. Dann gehöret deine Seele mir. Wie töricht und unbedacht die Menschen ihre Wünsche doch äußern. Keiner von ihnen bekommt, was er will, ein jeder nur das, was er verdienet. So wenig, wie er vor sich selber fliehen kann, vermag er mir zu entkommen.


    Auch du, werter Hendrik. Schwach warst du und eitel. Dies soll deine Sünde sein. Wolltest der Armut Trutzingens entkommen, als wärest du zu Besserem bestimmt. Stiegst auf zum Ritter der Ehrenlegion. Ich blieb der dunkle Funken in deinem Gehirn, der dich stets an dir selbst zweifeln ließ. Und als ein Bote dich in die Heimat berief, habe ich deine Furcht gekostet wie süßen Wein. Auch der Druide wird dir nicht helfen können im Kampf gegen mich. Denn tief im Innern steckest du voll unerfüllter Wünsche. Und ein jeder bringet dich deinem Untergange näher.


    

  


  
    I. Golgatha


    

  


  
    Draußen bellten die Hunde. Gleich meine Lieben, gleich gibt es reichlich für euch und für mich. Kilian stand in seiner Küche. Seine Nissenhütte verfügte über zwei Zimmer, beide zugig im Winter und unerträglich heiß im Sommer. Dazu gehörten ein uralter Außenabort, sowie die Gatterboxen mit den Schäferhunden. Keine Frau, die dieses rustikale Idyll abgerundet hätte. Kilian blieb lieber alleine. Aber ging es ihm nicht gut? Auf der steinernen Kochstelle brodelte Wasser in einem großen Messingtopf. Fleischbrocken schwammen an der Oberfläche. Dominiert wurde die Wohnküche vom Esstisch aus massiver Buche, den eine wahre Landkarte von Schrammen und Schnitten zierte, da er ihm auch als Hackklotz diente. Darauf thronte ein menschlicher Kopf, die Augen blicklos. Nunmehr Futter für die Hunde. Ein Streuner, weit weg von seiner Herde. Er hatte die Tracht eines Zimmermanns auf Wanderschaft getragen, als Kilian ihn gestern auf der großen Straße angesprochen hatte. Bot ihm Speis und Trank an, wie es Sitte war. Sowie eine Nachtstatt, auf der sein Haupt ruhen konnte. Sein Wams hing er an einen der Nägel, die Kilian als Garderobe dienten.


    „Bedien dich nur, die Suppe wird kalt.“


    Das ließ er sich nicht nehmen. Gierig löffelte er die heiße Brühe in sich hinein. Seit Wochen hatte sein Magen keine vernünftige Mahlzeit mehr gesehen. Ein regelrechter Heißhunger quälte ihn. Zuweilen rieb er seinen Kehlkopf, weil er zu hastig aß. Er konnte nicht schnell genug schlucken. Wie die Mastgänse, dachte er amüsiert.


    „Wie bekommt euch die Wanderschaft?“


    „Ganz gut soweit. Ich lerne viele Menschen kennen.“


    „Verratet ihr ihnen ihre Träume?“


    „Nicht jedem.“


    „Und mir, verratet ihr mir eure Träume?“


    „Was meinet ihr damit?“


    „Was erwartet ihr vom Leben?“


    „Ich hoffe darauf, auf meiner Wanderschaft das Weib zu finden, welches ich ehelichen kann, und welches mich bis ans Ende meiner Tage begleitet. Ein Haus mit meinen eigenen Händen bauen. Einen Baum pflanzen. Simple Dinge sind es, nach denen es mich strebt.“


    „Gibt es nichts, was eurem kleinen Geiste Kummer bereitet? Ohne Sorgen ist der Mensch nur ein Halber. So sagt man wenigstens.“


    „Ihr erzählet es Niemanden?“


    „Kein Wort von euch wird meine Hütte je verlassen.“


    „Manchmal, wenn ich ganz oben auf dem Gerüst stehe, habe ich Angst, ich könnte das Gleichgewicht verlieren. Wie ich mit den Armen rudern würde. Krampfhaft am Leben festhalten, bevor meine Knochen auf dem harten Grund zerschellen.“


    „Eine Angst, wie sie wohl auf viele Zimmerleute zutrifft. Und ihr wäret bestimmt nicht der erste, der dort oben stolperte. Daher auch das Sprichwort: Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Sind es nicht die grünen Gesellen wie ihr, deren Leben frühzeitig endet?“


    „Ja, mag sein.“


    Trotz der Suppe fühlte Jorg sich nicht wohl. Kilian erschien ihm- gelinde gesagt- etwas seltsam. Was erwartete er denn? Ein alter Einsiedler der im Wald lebte, musste kauzig sein.


    In einer kleinen Nissenhütte, weit weg von Begriffen gütiger Zivilisation und Menschen, die ihn kennen oder vermissen konnten. Hatte Jorg ihm den Rücken zugewandt. Nichts ahnend lehnte er sich zurück, damit seine Henkers-mahlzeit sich setzen konnte. Hinter ihm stand Kilian, der mit einem Kantholz auf seinen Hinterkopf zielte.


    Als er starb, floss ein Rinnsal Brühe aus dem Mundwinkel, eine einzelne Nudel mit sich ziehend. Kilian verräumte stumm die Scherben des Tellers. Keiner da, der ein Wort sprechen konnte. Und damit auch keiner, der ihm eine gute Nacht wünschen würde. Also wünschte er sie sich selbst.


    


    *


    


    Am nächsten Tag die übliche Routine: Waschen und Ausbeinen, Zerlegung des Körpers. Die Vorratskammer war fast leer. Einen Teil des Fleisches würde er pökeln. Kläff Kläff! Die verdammten Tölen! Gaben sie denn niemals Ruhe? Er beschloss, ihnen ein wenig Benimm beizubringen. Doch in seinem Hof standen mehrere Männer. Drei von ihnen rauchten billige kleine Zigarren, von der Sorte, die die Tattergreise vor dem Krämerladen als Stinker bezeichneten. Der Vierte musterte ihn un-verhohlen. Mochten sie sich kleiden wie sie wollten, ihre Gesten verrieten sie als Staats-beamte. Des Landesfürsten Schergen.


    „Kilian Suttner, nehme ich an.“


    „Ganz recht.“


    „Wir haben einen Durchsuchungsbefehl gegen euch vorliegen. Wären Sie bitte so freundlich, uns eintreten zu lassen?“


    Sein Grinsen zerbrach im Ansatz. Die ganze Welt war voll von Verrätern. Nie hatten die Dorfbewohner hatten ihm getraut. Egal, wer auch immer den Argwohn gehegt hatte, nun spielte es keine Rolle mehr. Die Schergen des Fürsten würden seine Heimstatt durchsuchen. Und die Überbleibsel der letzten Nacht finden.


    „Wollet Ihr mir keine Schellen anlegen?“


    


    *


    


    „Worauf warten wir?“


    „Auf Fürst Hagens Depesche.“


    „Ihr wisset selbst, wie lange so etwas dauern kann. Der Fürst ist nicht gerade als einer der Schnellsten bekannt.“


    „Frevel! Sprecht schlecht von unserem Herrscher.“


    „Zum Teufel, ihr kennet ihn! Die Sorgen der Provinzbeamten dringen nicht an sein Ohr, und wenn, dann verhallen sie ungehört. Unsere red-seligen Bürger fordern Kilians Blut. Sehet selbst zum Fenster hinaus, wenn es euch beliebt, der wütende Mob ist mehr als bereit, ihn am nächstbesten Baum aufzuknüpfen.“


    „Die Türen werden ihnen standhalten.“


    „Aber nicht auf Dauer. Was also gedenket ihr, dem Fürsten zu sagen, wenn sie unser Gerichtgebäude stürmen und selbst Justiz verüben? Dass wir taten- und machtlos daneben gestanden haben? Eine solche Blöße können wir uns nicht erlauben.“


    „Was also schlaget ihr vor?“


    „Wir pfeifen auf die Depesche und beugen uns dem Willen des Volkes. Tun wir’s nicht bald, werden sie ihrer Wut Luft machen und uns gerade ein paar Bäume weiter aufknüpfen. Wollt ihr das?“


    „Nein, natürlich nicht. Woran denket ihr? Ihn noch diese Nacht zu richten?“


    „Nein. Wir werden nach draußen treten und ihnen einen Schauprozess vorschlagen. Gleich morgen, zur Mittagsstunde. Das dürfte sie vorerst beruhigen.“


    Sparre öffnete die Fensterläden und zeigte dem Pöbel sein Gesicht. Wie Pontius Pilatus, der das Volk über Jesus Schicksal entscheiden ließ. Was galt noch staatliche Autorität? Wenn die Anderen in der Überzahl waren? Die Sprechchöre nicht verstummt, im Gegenteil: Lauter und lauter krakeelten sie nach seinem Blut.


    „Bürger, höret mich an!“


    „Gib das Schwein raus!“


    „Ihr wisset, ich kann es nicht. Doch ich verstehe euren Zorn. Auch mich grauset es in Anbetracht der Bluttaten, die dieser Mann verübet hat. Aber steht nicht auch ihm ein fairer Prozess zu? Wolltet ihr einmal von einem ordentlichen Gerichte beurteilet werden oder von eures-gleichen?“


    „Der Tod ist gerade recht für ihn!“


    „Darüber werden wir morgen entscheiden. Alle, wie ihr da seid, dürfet ihr daran teilhaben. Volkes Stimme mag über ihn bestimmen. Nun ziehet von dannen und beruhiget eure Gemüter.“


    Sparre schloss die Fensterflügel, ein Stein sauste an seinem Kopf vorbei. Er hinterließ ein ge-zacktes Loch in der Fensterscheibe.


    „Hoffen wir das Beste.“


    


    *


    


    Die Versammlung wurde unter freiem Himmel abgehalten. Alle Holzbänke im Stadtpark waren bis auf den letzten Sitzplatz besetzt. Unter den altehrwürdigen Eichen saßen Mütter mit ihren Kindern. Picknickkörbe waren zu sehen, gefüllt mit Rinderbrätwecken und Kartoffelsalat. Pflaumenkuchen und gelben Äpfeln. Die Frauen schlürften Kaffee, die Männer hielten sich an schaumiges Gerstenbier. Die Mittagssonne war den Horizont hinauf gekrochen. Über ihren Köpfen hing ein Hornissennest, welches in der Sonne vor sich hin gärte. Ähnlich wie die Stimmung der Menschen. Sparre holte mit seinem Blick aus, angelte hasserfüllte Gesichter und wenig Barmherzigkeit. Wir tun das für sie, und sie wissen es nicht einmal zu würdigen.


    „Höret mich an, Bürger von Trutzingen. Wir haben uns heute zusammengefunden, um über die Sanktionierung von Kilian Suttner zu entscheiden.“


    „Mortem subito!“


    Von allen Seiten erschallten die Rufe. Sparre schwitzte in seiner Uniform. Die Sonne brannte mit all ihrer Stärke herab. Ein einzelner Rabe krächzte in seinem Flug. Ließ sich flatternd auf einem der Bäume nieder und beobachtete das Geschehen. Seine schwarzen Augen musterten Sparre.


    „Ich denke nicht daran, ihn sogleich zum Tode zu verurteilen. Scherge Münch wird euch die Beweistümer erläutern.“


    Münch breitete die Indizien auf dem richterlichen Tisch aus. Darunter der Schädel des Zimmermannes und diverse fachgerecht zerlegte Fleischstücke. Besser als es Metzger Schöllhans je hingekriegt hätte. Ein angeekeltes Raunen ging durch die Menge.


    „Dieses sind die Überreste des Zimmermanns, die wir in Kilians Hütte gefunden haben.“

    „Etwas wenig für einen Menschen.“


    „Ja, das stimmt. Wollen wir ihn selbst über den Verbleib befragen.“


    Sparre führte Kilian in Handschellen heran. Er wurde in einem Käfig gebracht, aus dem weder er heraus, noch ein aufgebrachter Bürger hinein gelangen konnte. Ein breites Haifischgrinsen spannte sein Gesicht. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


    „Kilian, ist es richtig, dass ihr Jorg Fassbinder getötet habt?“


    „Ich bestreite es nicht.“


    „Die Schergen fanden bei euch nur Teile seiner Leiche. Was habet ihr mit dem Rest gemacht?“


    „Dazu möchte ich schweigen.“


    „Ich kann mir gut vorstellen, warum. Weil ihr von ihm gegessen habet. Und an eure Hunde verfüttert. Die Fleischbrocken, die in ihrem Zwinger gefunden worden sind, waren eindeutig menschlicher Natur.“


    Die Marktweiber in den ersten Reihen verzogen angewidert die Münder. Jede Woche war er an ihren Ständen gewesen, hatte Gemüse und Kräuter gekauft, sofern er sie nicht selbst anbaute. Er war einer von ihnen gewesen. Der Teufel allein mochte wissen, ob er sie nicht zur Verfeinerung von Speisen menschlicher Herkunft benutzt haben mochte.


    Schuldig! Schuldig! Schuldig! Skandierten die Trutzinger ihren Zorn.


    „Schweiget! Unser Gesetzbuch spricht ein eindeutig Wort. Wer sinnlos das Blut seines Nächsten vergießet, soll im Namen des Blutes gerichtet werden. Münch?“


    „Für Mord gilt die Höchststrafe.“


    „Nagel um Nagel, Brett um Brett!“


    „So also soll es sein. Einen Zimmermann hat er gerichtet, ein Zimmermann soll ihn richten.“


    


    *


    


    Die Ebene, zu der er sich heute aufgemacht hatte, lag weiter oben. Der Aufstieg war mühsam, da der einzige Weg steinig war. Der restliche Hang war Sand, den die Zeit langsam abtrug. Vielleicht würde es diese Stätte einmal nicht mehr geben. Gegangen mit dem Wind. Dieser wehte kräftig, Sand gelang in die Lunge. Nun wurde er von einem trockenen Reizhusten begleitet. Sein linkes Kniegelenk brannte wie Feuer. Noch zwei Jahre bis zum Ruhestand. Sein Körper, einst zuverlässig wie eine deutsche Eiche, beharrlich allen Beanspruchungen trot-zend, verließ ihn mehr und mehr. Er wurde zu alt für diese Arbeit.


    Die Ebene war nicht groß, sie maß wohl zweihundert Ellen in der Länge und dreihundert in der Breite. In ihrer Mitte standen drei Kreuze. Kinder hatten sich eingefunden. Sie waren wie die Ratten, sie kreuchten und fleuchten überall herum, wo es sie nichts anging. Das Strober-mädel hatte einen leinenen Sack dabei, aus dem sie die Raben mit trockenem Brot fütterte. War das Wut in ihren Augen? Genugtuung? Sie gab den Tieren Stärkung, die ihren Vater zer-fledderten. Er hing dort oben, weil er das arme Ding mit der Schande des Blutes besudelt hatte.


    Am linken Kreuz hing der alte Kilian. Ansgar schauderte. Dieser unscheinbare Mann hatte wie ein Wolf unter den Menschen gewütet. Vor langer Zeit waren sie zusammen in die Volksschule gegangen. Wie hätte er ahnen können, dass sie sich unter solch unglücklichen Umständen wieder über den Weg liefen? Wie gerne hätte er im Prozess für Kilian ausgesagt, denn er konnte ihn immer noch gut leiden. Aber als Henker stand ihm keine Stimme zu. Er mochte nicht glauben, dass dieses Monster, was die Trutzinger verstießen, einmal ein kleiner Junge gewesen war mit aufgeschürften Knien und fettigen Haaren. Die Zeit war ein grausamer Herrscher, der unvorhersehbare Wege ging.


    Auch hatte er ihn alle paar Wochen in seiner Hütte besucht, und mit ihm eine Tasse Tee getrunken. Dabei war ihm nichts Besonderes aufgefallen. Wo sollte er denn die immensen Vorräte an Dörrfleisch verstecket haben, von denen die Bürger hinter vorgehaltener Hand tuschelten? Für Ansgar war Kilian ein friedfertiger alter Mann, der alleine draußen im Wald wohnte. Eher melancholisch als verschroben. Auch nachdem die Leichen auf seinem Grundstück gefunden wurden, war Ansgar zu keinem anderen Gefühle als Mitleid fähig. Obschon er wusste, dass es vielleicht an ihm sein würde, ihn zu richten. Und als er ihm die Nägel in die Handgelenke schlug, dachte er Ich habe ihn nie gekannt. So war es dann auch.


    Unter dem mittleren Kreuz spielten zwei Jungen mit Klickerkugeln. Ansgar kannte diese Sorte nicht, sie waren weiß, in ihrem Inneren glomm ein grünliches Licht. Wenn sie gegeneinander prallten, wurde es heller. Offensichtlich handelte es sich doch nicht um Klickerkugeln, vielmehr spielten sie mit Glühkäfern. Kaum hatte er es erkannt, schnipste der Bengel mit den blonden Haaren eines der Tiere gegen einen der Balken, wo es mit knackendem Geräusch verstarb.


    „Macht, dass ihr verschwindet, elende Rotz-gören!“


    Die Kinder zuckten zusammen, packten ihre Spielsachen und zogen in einer Karawane an ihm vorbei. Keines zog eine Grimasse, und doch mangelte es ihnen an Respekt. Sie waren verdrossen, hatten sie doch das vollste Recht, hier oben zu spielen.


    Scharfrichter war ein angesehener Beruf. Sein Vater war einer gewesen, sein Großvater. Eine Familientradition. Die Menschen hatten Ehrfurcht vor ihm, sie achteten ihn als ein notwendiges Übel. Jedoch sein eigener Sohn scherte aus. Er hatte das Handwerk des Bäckers erlernt. Dennoch liebte er ihn. Doch wer würde nach ihm in Trutzingen das Henken übernehmen? Er war schon sehr alt, er würde keinen Burschen mehr in die Lehre nehmen können. Die Zukunft lag anderswo. Die Allmende würde im Fürstentum eine Stelle ausschreiben müssen.


    Ansgar seufzte. Er zog den Sack von seiner Schulter und näherte sich den Toten. Mit einer Machete schlug er die Füße ab. Die Körper, nunmehr nur noch von den Nägeln in den Händen gehalten, sackten nach unten. Dabei knackte es ordentlich in den Schultergelenken. Von Leichenstarre keine Spur mehr. Sie hingen drei Tage, mussten Platz machen für die morgigen Hinrichtungen. Mit dem letzten Streich trennte er die Handgelenke durch, die Körper fielen nun zu Boden, wo sie aufplatzten wie reife Früchte. Einige Stücke hatten sich gelöst, was nicht weiter schlimm war. Die Raben flatterten bereits heran. Sie würden die Erde reinigen. Mit einem Brecheisen löste Ansgar Hände und Füße vom Holz. Die Kreuze selber blieben stehen, sie wurden einmal im Monat getauscht. Stehen blieben stets die Fundamente aus Knochen-mörtel, die im Boden eingelassen waren. Zwei von ihnen ragten zu einem großen Teil aus dem bröseligen Boden heraus. Er würde mit Friedhelm sprechen müssen, damit er nach den Fundamenten sah. Ansgar schleppte die Körper zur Feuergrube. Mit einer Handkurbel warf er die Pumpe an, die das Maisöl von den tief darunter verborgenen Tanks zur Anlasserflamme beförderte. Ansgar warf die Leichen in die Blechwanne, drückte einen Hebel. Alles verschwand unter einem Schiebedeckel. Durch das rußige Sichtfenster verfolgte er den Verbrennungsprozess. Stinkende Schwaden quollen aus dem roten Backsteinkamin. Die Dorfbewohner würden wieder Fenster und Türen schließen. Plötzlich richtete sich einer der Körper auf, der halbverbrannte Totenschädel grinste ihn an. Ansgar schrie auf. Alterchen, es war nur eine normale biologische Reaktion. Wenn sie brennen, verziehen sie sich. Kein Grund zur Sorge.


    

  


  
    II. Murmelspiele


    

  


  
    „Was für ein Griesgram.“


    „Bei seiner Arbeit kaum verwunderlich.“


    Von ihrem liebsten Spielplatz vertrieben, richteten sich die Augen der Buchsbaumpiraten auf Hendrik. Keiner wusste mehr so genau, wie er zu ihrem Anführer geworden war. Wie sie alle zählte er nicht gerade zu den liebsten Kindern des Dorfes. Er war ein Bastard. Wie jeder Anwärter ihrer Gruppe hatte er die harten Aufnahmeprüfungen bestehen müssen, wie sie nur ein grausamer Kinderverstand erfinden konnte. Doch er war anders. Vor ihm waren sie nur eine lose Bande gewesen, die mal zu zweit Fische fing oder einen Ameisenhaufen in Brand steckte. Erst durch seinen Beitritt waren die Buchsbaumpiraten gestärkt worden. Und diesen Rückhalt hatten sie bitter nötig.


    Da war die rothaarige Esther. Rufus, der Hütejunge. Der Tritt eines Bocks hatte ihm eine tiefe Narbe verpasst, die sich wie ein Lindwurm durch sein Gesicht zog. Und zu guter Letzt Armin mit dem Klumpfuss. Wobei er vor seinem Sturz ein ganz normaler Junge gewesen war. Keiner redete gerne darüber. Denn teilweise waren sie daran schuld gewesen.


    


    *


    


    Mit einem Zweig zog Armin konzentrische Kreise in das Flussbett. Wie um seine Geste zu unterstreichen, ließ er einige Wellenlinien folgen. Niemand sprach ein Wort. Wie sie gelernt hatten, war es besser, ihn nicht zu stören, wenn er an einer Idee brütete. Keine Not, ihn zu drängen. Zur rechten Zeit würde er das Wort ergreifen. Hendrik mochte ihr Anführer sein, wenn es um die Umsetzung ging. Aber für die Ideen war Armins wacher Geist zuständig. Die anderen Kinder im Dorf mochten ihn nicht, da sie ihn für einen Tagträumer, oder noch viel schlimmer, für einen Einfaltspinsel hielten. Doch gebündelt durch eine Gruppe von Gleichaltrigen... war seine reine Phantasie eine mächtige Kraft.


    „Wir irren durch das Gestrüpp wie Glühkäfer, doch bilden wir kein Gewebe von Bestand.“

    Er hatte die Augen geschlossen, wie um sie gegen die Sonne zu schützen. Doch das allein war es nicht. Sein Zustand kam einer Trance gleich. Armin besaß die Gabe, sich in sich selbst hinein versenken zu können.


    „Sage uns Armin, was sollen wir tun?“


    „Wir brauchen eine Unterkunft, wo wir uns treffen können. Wo wir uns vor feindlichem Angriff zurückziehen können. Und wo wir uneingeschränkt über den Wald herrschen können.“


    „Denkest du an ein Boot, mit dem wir den Sigurdia abfahren können?“


    „Nein, werter Hendrik. Die Buchsbaumpiraten sind die Könige der Lüfte. Was wir brauchen ist ein Baumhaus.“


    „Also mir würde das Boot besser behagen.“


    „Wenn du mir sagest, wie wir es wasserdicht bekommen. Unter den gegebenen Umständen könnten wir nicht mehr denn ein armseliges Floss bewerkstelligen.“


    „Dann stimmt die Mehrheit also für das Baumhaus.“


    Während der erhitzten Debatte hatten sie Armin völlig vergessen, der nun endlich die Augen öffnete, als erwachte er aus einem tiefen Traum.


    „Entschuldigt, aber über was habet ihr gerade gesprochen?“


    


    *


    


    Hendrik schälte Rüben für das Mittagessen. Seine Mutter schnitt Kartoffeln in kleine Würfel, die sie in den großen Topf schmiss. Munter blubberte die Brühe vor sich hin. Die harten Früchte ihrer eigenen Arbeit. Hinter ihrer Hütte lag ein verwilderter Garten, in dem allerlei Gemüse und Kräuter wuchsen. Sogar einen Apfelbaum nannten sie ihr Eigen, dessen rotbackige Früchte leicht mehlig schmeckten. Leider neigte er zu Wurmbefall, und Barbel wandte all ihr Wissen über die hohe Schrift der Runen an, um beschwörende Zeichen in die Rinde zu ritzen.


    Zumindest die meiste Zeit des Jahres über ernährten sie sich von dem, was ihr Garten ihnen lieferte. Im Herbst spülte Barbel von Woltersleben die alten Weckgläser aus, kochte Marmelade ein und legte Feldfrüchte in Essig. Hendrik hasste den Winter, mit seinem sauren Geschmack der Konserven, der matschigen oder eben im Gegenteil, der harten Beschaffenheit dessen, was im Rauch gedörrt wurde. Ende April war die Speisekammer regelmäßig leer wie eine Erbsenschote, Hendrik und Barbel warteten begierig auf die ersten Karotten, die ihre grünen Hälse aus dem Boden reckten. Die Wangen eingefallen, mit hervortretenden Rippen. Fleisch kam nur selten auf den Tisch. Es war ein Leben in ständiger Armut, aber sie beklagten sich selten. Seit Hendriks Vater vor seiner Verantwortung geflohen war, brachte Barbel sich und ihren Sohn mehr schlecht als recht durch. Als Kindsmutter verdiente sie sich ein Zubrot, welches den Mietzins der kärglichen Hütte abtrug, aber sonst keine weiteren Sprünge erlaubte.


    „Gut machst du das, immer das Messer schön flach halten, damit du nichts verschwendest. Verschwendung kommt gleich nach Habsucht. Bloß weil der Herr Pfarrer sie noch nicht ins Register der Todsünden aufgenommen hat, gilt keine Nachlässigkeit für dich. Der liebe Gott sieht alles. Gehst du morgen mit deinen Freunden in den Wald?“


    „Ja, Mutter.“


    „Dann kannst du frisches Feuerholz schlagen, wir haben nämlich nur noch vier Scheite.“

    „Aber Mutter...“


    „Glaubst du etwa, wir könnten uns den Taler leisten, den das Sägewerk pro Klafter verlangt? Danke dem Herrn, dass er dir zwei kräftige Arme gab. Arme, um Holz zu schlagen.“


    „Schon gut.“


    „Du hast es nicht leicht, mein lieber Hendrik, aber du bist nun mal der einzige Mann im Haus. Besser einen tüchtigen Jungen im Haus, als einen flüchtigen Taugenichts auf der Straße. Du musst stark für uns sein. Nur Narren vertrauen auf Wünsche und Trugschlösser. Die nur auf Sand gebaut sind. Allein wer hart arbeitet, bringet es zu etwas.“


    „Können Wünsche nicht auch Ziele sein, die einem im Leben anspornen?“


    „Merke dir eines, mein Junge: Der Teufel kam in Form der harmlosen Schlange, um uns zu versuchen. Ein Wünsch ist gefährlicher als eine Waffe. Er wäget nicht, ob du ihn reiflich überlegst. Selbst die klügsten Männer äußerten wenig intelligente Wünsche.“


    „Woher weiß ich, ob mein Wunsch der richtige ist?“


    „Die Menschen wünschen nur noch, anstatt zu beten. Wohin führet uns das eines Tages? Sie haben Gott vergessen. Aber er vergisset sie nie, nicht wahr? Vertraue stets auf dich allein, mein kleiner Hendrik. Vergiss die Verführungen, die am Wegesrand lauern. Ein jeder bekommt, was er verdienet. Für den Tüchtigen ein Segen, für den Wünschenden ein Fluch.“


    „Ja, Mutter.“


    Es hatte keinen Sinn, weiter mit ihr darüber zu reden. Wünsche waren das verborgene Gut, von dem die Alten tuschelten... und der verbotene Brunnen. Aber vielleicht hatte seine Mutter ja Recht. Brennholz war wichtiger als die Frage, wohin ein Wunsch einen trug.


    


    *


    


    „Mach die Schlinge fest, ich ziehe das Brett dann hoch.“


    „Aye-Aye, Käptn Hendrik.“


    Über eine Rolle, die sie in einen armdicken Ast getrieben hatten, zog Hendrik die Ladung nach oben. Die glatten Dielen brauchten sie für den Boden. Mittags waren sie um verlassene Baustellen geschlichen. Während die Zimmer-männer in den Wirtshäusern saßen, um sich mehr oder weniger flüssig zu stärken. Stahlen die Buchsbaumpiraten rohe Fichtenbretter.


    Gutes Holz war schwer zu bekommen. Jedenfalls für ein Kind. Erwachsene hatten es leichter in der Welt, soviel stand fest. Die konnten einfach in einen Laden gehen und kaufen, was ihnen gefiel. Wurden ernst genommen. Von ihnen war also keine Hilfe zu erwarten. Sie konnten über sie bestimmen, ihnen Hausarrest erteilen oder Wünsche abschlagen, ohne einen Grund zu nennen. Also beschlossen sie, ihre Hütte alleine zu bauen. Ganz hoch in der Baumkrone sollte sie sitzen, und mit einer Falleiter ausgestattet sein, die sie im Bedarfsfall hochziehen konnten wie ein Burgtor.


    Hendrik reihte das neue Brett neben die anderen und nagelte es fest. Die spätere Grundfläche maß zehn mal zehn Ellen. Esther und Armin schnitten die Zweige, die sie in das grobe Gitterwerk der Außenwände flochten. Wenn sie jetzt noch Lehm dazwischen schmierten, wären die Wände wetterfest geworden und so stabil wie das Haus seiner Mutter. Nur dass sie es sich nicht trauten. Rufus bezweifelte die Tragfähigkeit der Äste, auf denen es saß. Na schön. Dann würden sie es eben mit Moos dämmen. Wenn es kalt wurde, würden sie sowieso nicht hier oben spielen.


    Während er die Strickleiter für seine Freunde runterließ, genoss er die phänomenale Aussicht, die es in dieser Höhe zu bestaunen gab. Der dichte Wald lag in einer natürlichen Ebene, die der Fluss Sigurdia durchzog wie eine blaue Ader. Zur Blütezeit Trutzingens war er eine beliebte Handelsroute gewesen, die wundersame Waren aus der neuen Welt brachte. Nun diente er den Holzfällern, die ihre Stämme flussabwärts verschifften. So lagen an den Ufern des Flusses die großen Sägewerke, denen die Stadt ihren gemäßigten Wohlstand verdankte. Hauptsächlich jedoch schien es einfache Arbeiter in Scharen anzuziehen. Männer mit Oberarmen so dick wie ihre Baumstämme und fehlenden Gliedmaßen, die sich überwiegend mit einfachen Grunzlauten verständigten. Das war es, was das Leben in den Wäldern aus ihnen machte. Wortkarge Gesellen, die den Kontakt zur Wirklichkeit verloren hatten. Mit Kindern konnten sie nicht fiel anfangen, besser, man ging ihnen aus dem Weg. Einige struppige Büsche weiter führte die große Hauptstraße ins Dorfinnere. Staubig im Sommer, eine Schlammlache zur Regenzeit. Seit Jahren trugen die Bürger Fürst Hagen ihre Klagen vor, man möge doch Mittel zur Verfügung stellen, um sie zu pflastern. Wo es doch eine Schande für ein ansehnliches Dorf wie Trutzingen sei, und weit unbedeutendere Ortschaften bereits über diesen Luxus verfügten. Doch Fürst Hagen blieb hart, und man lernte, mit dem Übel zu leben.


    Auf dem Marktplatz, wo die Bauern täglich die Früchte der Feldarbeit anboten, stand der Wunschbrunnen. In der klaren Luft über den Baumwipfeln konnte Hendrik ihn gut erkennen.


    Im Norden lag die kahle Fläche von Golgatha, die keine Frucht zu tragen mochte als das herbstliche Fallobst der an ihren Galgen modernden Verbrecher.


    


    *


    


    Zum Richtfest gab es Äpfel und Brot, Gänseschmalz und einige Nüsse, die sie vom Waldboden gesammelt hatten. Stolz blickten sie auf das Werk ihrer eigenen Hände Arbeit. Fast so prunkvoll wie Fürst Hagens Thronsaal. Esther hatte Wildblumen gepflückt, mit denen sie die Fensterrahmen schmückte.


    „Jungs, wir können stolz auf uns sein.“


    „Ähem…“


    „Und natürlich die Mädchen, die uns tatkräftig unterstützet haben.“


    „Danke.“


    „Dann wollen wir auf die Buchsbaumpiraten anstoßen. Wer kennet einen guten Trinkspruch?“


    „Es trinkt der Mensch, es säuft das Pferd, bei Reitern ist es umgekehrt.“


    „Ich wusste, auf dich ist Verlass, mein lieber Rufus.“


    Sie stießen an mit den Lederhumpen, die ihnen die Mütter in den Schultornister zu legen pflegten. Angefüllt mit frischem Flusswasser, so kalt wie seine Quelle.


    „Hast du schon einmal Wein getrunken?“


    „Aber sicher. Als mein Vater über dem Kartenspiel einschlief, habe ich sein Glas geleert.“


    „Angeber. Auch du weißt nicht, wie Wein schmeckt.“


    „Willst du wissen, wie das gelbe Gold aus meiner Nase schmecket?“


    „Koste meinen Schorf, Schurke!“


    Hendrik und Rufus prügelten sich auf dem rohen Tannendielen, dass ein Blätterregen auf den Waldboden rieselte.


    „Hört auf!“


    „Er hat es herausgefordert.“


    „Dann beweiset eure Männlichkeit auf andere Art und Weise.“


    „Genau. Wer den Lianentest bestehet, ist immer noch mit dabei. Wer aber zaudert, wird von den Buchsbaumpiraten ausgeschlossen.“


    „Glaubest du wirklich, dass diese harte Probe nötig ist?“


    „Geh Laub sammeln, um ein sanftes Bett aus Blättern zu bereiten. Rufus, du kommst mit mir mit.“


    


    *


    


    Es war eine Mutprobe, wie sie Generationen von Kindern vor ihnen praktizierten. Esther war die einzige, die sich der gefährlichen Konsequenzen bewusst war. Mit einer Steinschleuder konnte man ein Auge ausschießen. Und mit der Liane konnte man in den sicheren Tod stürzen. Umso sorgfältiger schichtete sie das Laub zu einem großen Haufen. Kramte im Wurzelholz und unter den Büschen. Je höher der Haufen, umso besser. Es blieb ihr nicht viel Zeit. Bald schon würden die Jungen zurückkehren. Lianen gab es viele im Trutzinger Wald. Bloß lang genug musste sie sein.


    „Genug Laub, lasset uns das Sprungbrett vorbereiten.“


    Gemeint war der Vorsprung, der ihnen als Eingang diente. Ursprünglich als eine Art Balkon konzipiert, hatten sie ihn doppelt verstärkt, um das Gewicht der Ankerhaken abzufedern, die die Strickleiter trugen. Nun würden die eisernen Ösen einem neuen Zwecke zugeführt. Hendrik wickelte das Ende der Liane um die Öse und sicherte es zusätzlich am ersten Stützbalken. Maß die Länge bis zum Grund des Baumes. Dann baute er sich breitbeinig vor der Gruppe auf.


    „Wer ist der Erste?“


    


    *


    


    Schweren Herzens meldete Esther sich freiwillig.


    „Du musst nicht springen. Du bist ein Mädchen.“


    „Bin ich nicht ein Buchsbaumpirat wie ihr?“


    „Doch schon, aber…“


    „Schweig. Ich wüsste nicht, warum man für mich eine Ausnahme machen sollte. Bindet mir die Füße.“


    Schweigend streifte sie ihre Sandalen ab und wartete geduldig, dass sie ihr die Fessel um den Knöchel banden.


    „Bist du dir wirklich sicher?“


    „Tretet zur Seite.“


    Esther machte ein paar Schritte vorwärts. Unter sich einen grünen Abgrund, der sie schwindeln machte. Der Traum eines Vogels. Während sie die Arme vor ihrer Brust zu einem X verschränkte, spürte sie das raue Holz unter ihren Füßen. Harz, das zwischen die Zehen quoll. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch. Dann ließ sie sich vornüber fallen.


    Der Wind rauschte an ihren Ohren vorbei wie die Schwingen eines Falken. Einen Augenblick später wurde sie von einer eisernen Hand ergriffen und ruckartig nach oben gezogen. Hoch und runter, bis sie sich nur noch baumelnd im Kreis drehte. Erst jetzt wagte sie es, die Augen zu öffnen. Über ihr ein Kreis von feixenden und johlenden Köpfen, die sie wie ein erlegtes Reh nach oben zogen.


    „Welch Wagemut!“


    Mühsam rappelte Esther sich auf. Ihre Knöchel schmerzten.


    „Ich bin der Nächste.“


    Armin ließ sich von den Anderen die Schlinge fest um seine Füße zeihen. Hendrik persönlich überprüfte den Halt, bis er nickend die Liane freigab. Nach Esthers aufregendem Sprung musste sich der zweite Springer etwas einfallen lassen, wenn er sie überbieten wollte. Er breitete die Arme aus, als wären es Vogelschwingen. Nahm über die gesamte Länge des Sprungbretts Anlauf. Und für einen Moment sah es wirklich aus, als würde er sich in die Lüfte schwingen wie einst der wundersame Phoenix. Bis die Schwerkraft ihren Tribut forderte. Armin stürzte wenig anmutig in die Tiefe. Das Seil straffte sich, und oben im Baumhaus hörten sie ihn schreien. Mit einem lauten Knacksen brach sein Fußgelenk. Der Schwung, der ihn bis weit in die Lichtung getragen hatte, schmetterte ihn gegen den Baumstamm zurück. Einer nach dem Anderen wagte den schnellen Abstieg über die Strickleiter. Ihn wieder hochzuziehen, daran war gar nicht zu denken. Armin schrie wie am Spieß. Unten schnitten sie den kopfüber hängenden mit Handsicheln ab.


    „Was machen wir jetzt mit ihm?“


    „Wir müssen ihn ins Dorf bringen.“


    „Bist du von Sinnen? Unsere Eltern werden uns nie wieder ins Baumhaus lassen.“


    „Hast du einen besseren Vorschlag?“


    „Pferdedreck!“


    „Armin, kannst du gehen?“


    „Ich weiß nicht. Hakt mich mal unter.“


    Rufus und Hendrik versuchten ihn zu stützen. Nach drei Schritten knickte Armin ein. Armin gellte auf, als die Knochenenden aneinander rieben. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, welches so weiß wie sein Hemd wurde. Schweiß perlte auf seiner Stirne. So vorsichtig sie konnten, legten sie ihn auf den Waldboden.


    „So geht es nicht weiter. Rufus, hol mir einen Stock, etwa eine Elle lang. Esther, gib mir deine Schürze.“


    Hendrik riss den karierten Stoff in schmale Streifen, mit denen er den Stock eng an Armins Bein band. In der Form glich es den Verbänden, die der Druide und Heilmeister anzufertigen wusste, wenn auch nicht in der Ausführung. Doch für das Stück bis ins Dorf erfüllte es seinen Zweck. Armin konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Aber er biss tapfer die Zähne zusammen. Hendrik zollte ihm Respekt. Nicht jeder andere Junge hätte eine solche Verletzung so gut weggesteckt. Zumal er am Rockzipfel seiner Mutter hing wie Weizenspreu.


    


    *


    


    Für den Rest des Sommers sahen sie weder Armin noch das Baumhaus. Ihr Freund musste das Haus hüten. Seine Eltern verboten ihnen jeglichen Kontakt zu ihm. Ihre eigenen Eltern waren nicht minder streng: Das Baumhaus war ab sofort tabu, Rufus Vater fällte den Baum, auf dem es stand. Anschließend wurden die Buchsbaumpiraten dazu gezwungen, die Reste aufzusammeln. Erst im Winter trat Armin wieder zu ihnen, nach der monatelangen Bettlägerigkeit noch etwas blass um die Nase. Betrübt starrten sie auf seinen linken Fuß, der seltsam verkrüppelt erschien. Durch den Sturz waren die Knochen mehrfach gebrochen gewesen. Fortan und für den Rest seines Lebens würde er der Junge mit dem Klumpfuss sein.


    Daran dachte Hendrik, als sie gemeinsam den Hügel des Richtplatzes hinab stiegen. Wie kurzlebig die Unschuld ihrer Jugend war und wie schnell ein Spiel sich zum Alptraum verwandeln konnte. Wie ein Apfel, der einen mit seiner rotbäckigen Süße lockte, beim ersten Bissen aber sein bitteres Innerstes enthüllte.


    


    *


    


    Doch nicht nur äußerlich hatte Armin sich verändert. Das frohe Lachen, welches sie auf all ihren Wegen begleitet hatte, war verschwunden. Seine Mundwinkel wirkten wie festgefroren. Wenn man ihm eine lustige Geschichte erzählte, dann zuckte es nur kurz in seinem Gesicht. Erst bei genauerem Hinsehen erwies es sich als ein kläglicher Versuch seiner alten Heiterkeit. Doch es erreichte nie seine Augen.


    Wie mochten wohl die langen Monate gewesen sein, in denen seine Eltern ihn pflegten? Bentz und Elsbeth lag sehr viel daran, Armin die Flausen auszutreiben, die ihn in seine missliche Lage versetzet haben. In Trutzingen standen sie felsenfest für die alten Traditionen ein. Auch wenn sie der Christmende einen guten Dienst erwiesen- Elsbeth verteilte den Christ-mendebrief, und Bentz leitete die Jugendgruppe- gingen ihre Ansichten dem Dorfpfarrer zu weit. Ursprünglich entstammte die Familie derer von Ingelheim aus einer südlichen Allmende, die für ihre fast schon fundamentalistische Auslegung des christlichen Glaubens bekannt war. Wie ihre Vorfahren trugen auch die Ingelheims breitkrempige schwarze Hüte und lehnten alle Neuerungen in erster Instanz ab. Sie versuchten nicht nach vorne zu sehen, sondern den Erhalt der Vergangenheit in den Köpfen ihrer Mitmenschen zu bewahren. Missionare auf verlorenem Boden, umgeben von einem Heer der Gottlosen. Zuweilen zählten sie auch ihren eigenen Sohn dazu. Dieser war mit dem christlichen Eifer seiner Eltern doppelt gestraft: Zum einen zuhause, zum anderen in der Jugendgruppe, die sein Vater leitete.


    Pfarrer Trestrein missfiel ihr Erziehungsstil, aber er mischte sich nicht ein. Hieß der Herr nicht Vater und Mutter ehren? Und war nicht die Christmende des heiligen Hirten Bestandteil der großen Allmende, wie viele andere Splittergruppen auch? Dass Glauben von der Vielfältigkeit lebte, mochte er nicht abstreiten. Es gab Schamanenkult und altgermanische Riten, und das war gut so. Es gab das Runenalphabet, Waldgeister, Kobolde und geheime Heilkräuter, und auch das war gut so. Alles existierte friedlich nebeneinander her, seit langen Zeiten schon. Endris konnte er als eine Art Gegenpriester akzeptieren. Verdammt, es hatte Abende gegeben, da hatte er mit ihm den einen oder anderen Humpen geleert. In den Armen hatten sie sich gelegen und tiefdeutsches Liedgut gesungen.


    Es würde vielleicht eine Epoche anbrechen, wo eine der verschiedenen Glaubensrichtungen die Oberhand gewinnen würde. Sie alle befanden sich in einem größeren gesellschaftlichen Umbruch. Insgeheim hoffte er natürlich, es würde das Christentum die Oberhand gewinnen. Doch wenn nicht, würde er als fairer Verlierer dem Sieger die Hände schütteln. Ein Zweifel jedoch blieb, der Trestrein manch schlaflose Nacht bereitete. Gerade diese Vielfältigkeit barg Schwachstellen und Hintertürchen, die eine böse Chimäre nutzen konnte, die erst noch geboren werden musste. Wo der Kitt zwischen den Schichten nicht hielt, und sie bis auf den Grund durchsickerte.


    


    *


    


    Nachdem Armin sich aus dem inneren Gefüge der Gruppe zurückgezogen hatte, war es maßgeblich Rufus, der sie vorantrieb. Mit ihm änderte sich auch eindeutig der Stil ihrer gemeinsamen Unternehmungen. Ihm Bosheit zu unterstellen, wäre sicherlich zu weit gegangen. Kinder waren von Natur aus selten boshaft. Zuweilen verfügten sie über eine ausgeprägte Phantasie und ebenso starken Entdeckungstrieb. Gerne schickte er seinen Geist auf abseitige Wege. Während die anderen noch über einer Lösung grübelten, hatte er bereits die offensichtlichsten Irrwege umschifft und präsentierte ihnen die Lösung auf dem Silbertablett.


    Es war seine Idee gewesen, an den Fluss zu gehen. Und mit einem verschmitzten Lächeln hatte er einen Strohhalm aus seinem Gewand gezogen, und ihnen das weitere Vorgehen des Tages erläutert. Anfangs hatten sie widerwillig die Gesichter verzogen. Dann aber siegte die Neugier über die Worte, die ihnen die Eltern zum verantwortungsvollen Umgang mit Tieren als Geleit gegeben hatten. Genau diese Art von Einfällen war es, die Rufus Eltern zur Verzweiflung trieb. Ob er ein Wechselbalg war, dass eine grausame Amme ihnen ins Nest gelegt hatte? Wie sehr er sich doch von seinem Bruder Wolfgang unterschied. Der artig in der Schule auf die Lehrerin horchte, und mit Fleiß die ihm zugewiesenen Aufgaben erledigte. Wolfgang würde es einmal weit bringen, vielleicht sogar zu einem Studium in einer der großen Reichsstädte. Rufus hingegen war ein Tollpatsch, der nur Flausen im Kopf hatte. Der Vater versuchte ihn zu einem Schäfer zu erziehen, so gut er konnte. Aber bei Gott, der Bengel hielt ihm so starrsinnig entgegen!


    Obschon seine Eltern keine armen Leute waren, lief Rufus stets mit Hosen umher, die mehr Flicken als Stoff zählten. Er sprang von Mauern. Wälzte sich im Gras. Verfing sich in Dornensträuchern. Tausendundeine Gelegenheit, sich die gute Sonntagshose zu zerreißen, und Armin nutzte sie alle.Selbst Prügel brachten keine Besserung. Er würde auch in Zukunft nicht besser auf seine Sachen achten. Ganz einfach, weil es nicht in seiner Natur lag.


    


    *


    


    „Was machen wir jetzt?“


    „Zum Fluss.“


    Armin nahm das Taschenmesser aus seinem Wams und trennte ein paar stoppelige Halme vom kargen Boden. Schachtelgras, das seine grüne Farbe in der Sonne eingebüßt hatte. Esther pfiff ein fröhliches Lied auf den Weg.


    


    Nach Tara heute, zur Schicksalsstunde


    stell`ich den Himmel mit all seiner Macht,


    und die Sonne mit ihrem Schein,


    und den Schnee so weiß,


    und das Feuer mit all seinem rasenden Zorn


    und die Winde, die schnell über die Wege wehen,


    und die See so tief


    und die Felsen so steil


    und die Erde entblößt:


    sie alle stell`ich


    durch Gottes allmächtige Hilfe und Gnade,


    zwischen mich und die Mächte der Dunkelheit.


    


    Ein Froschkonzert quakte ihnen entgegen, nahm Esthers Gesang den Wind aus den Segeln und besänftigte sie zugleich. Armin zog die Schuhe aus und tunkte seine Füße ins Wasser. Welch ein Gegensatz zu der düsteren Stimmung, die der Richtplatz verbreitete. Hier mochte man noch an friedvolle Zeiten glauben. Wären da nicht die Strohhalme gewesen, die Rufus in seinem Wams trug. Hendrik riss eine Weidenrute aus einem jungen Baum. Rufus knotete sein Taschentuch mit allen vier Zipfeln in den Reif, den Hendrik geschnürt hatte. Nun konnten sie die grünen Gesellen einfangen, die von der Horde Kinder einfach überwältigt wurde. Ein paar von ihnen gelang die Flucht auf das nächste Seerosenblatt. Doch zu ihnen würden sie später kommen. Armin, dessen normaler Gang dem eines Matrosen auf Landgang glich, stolperte und fiel der Länge nach in den Fluss. Rufus gelang es sogar, zwei Frösche mit einem Streich des Käschers zu fangen. Sie waren leichter zu erwischen denn aufmüpfige Schafe auf der Weide. Armin drückte den Käscher zu Boden, während Hendrik das erste Tier aus seiner Falle befreite. Große Augen glotzen sie naiv an, als wähnten sie die baldige Freiheit. Doch damit weit gefehlt. Ihre eigentliche Marter hatte gerade erst begonnen.


    Armin spreizte die Froschschenkel, damit Hendrik den Strohhalm in den Anus des Tieres einführen konnte. Der Frosch wehrte sich nach Leibeskräften, seinen Peinigern zu entkommen. Doch Armin hatte ihn fest im Griff. Hendrik sah, wie die Augen des Frosches immer weiter aus seinen Höhlen traten. Es konnte passieren, dass er einem in den Halm schiss. Rufus war das einmal passiert. Er hatte sich über seine neue Hose erbrochen. Groß war der Ärger, den seine Mutter veranstaltet. Ob denn neue Hosen auf den Bäumen wuchsen! Ob er sich vorstellen konnte, wie sehr sich sein Vater abrackerte, um sie alle durchzubringen!


    Das Geheimnis lag in der Geschwindigkeit: Man musste ihn schnell genug aufblasen. Hendrik nahm den Oberkörper wie in einem Anlauf zurück, dann schoss er nach vorne, blähte seine Backen auf wie ein Glasbläser, während der Frosch sein Bestes tat, um ebenfalls aufzublähen.


    „Weiter, weiter!“


    Hendrik zog den Strohhalm aus dem Frosch heraus.


    „Nicht so schnell, liebe Freunde. Wollen wir ihn auf dem Fluss treiben lassen.“


    Gesagt, getan. Sie warfen den Frosch wieder ins Wasser zurück, ließen ihn ein wenig mit der Strömung treiben und drehten ihn mit Stöcken immer wieder im Kreis, bis sie ihn davonschwimmen ließen. Der Frosch trat seine Reise an in das Land der Schmerzen.


    „Gebt mir den Nächsten.“


    „Nein, ich will auch mal.“


    „Na schön, greif zu.“


    Hendrik ließ sich das nicht zweimal sagen. Schnell hatte der nächste Frosch einen Strohhalm im Rektum und schwoll zu bedenklicher Größe an. Doch Hendrik begnügte sich nicht damit, den Frosch aufzublähen. Er wollte seine Grenzen ausloten. Setzte ab, um frische Luft zu holen. Dann blies er ihm zwei weitere Backen voll hinein. Es gab einen lauten Knall und die Fetzen flogen ihm um die Ohren. Wie sich herausstellte, waren sie nur äußerlich grün.


    „Prall wie ein Kuheuter!“


    „Dann wollen wir mal sehen, wozu eine Frau fähig ist.“


    Esther hatte nach all den Widerwärtigkeiten neuen Mut getankt. Doch so sehr sie es auch versuchte, der Frosch wollte einfach nicht platzen. Am Ende warf sie die Blase frustriert auf den Boden und trat mit aller Kraft darauf. Das Ergebnis war nicht ganz so formschön wie bei Hendrik, aber dafür umso lauter.


    „Pfui Kauz! Kannst du denn nicht aufpassen?“


    Die Innereien wurden über das halbe Ufer verteilt. Etliches davon blieb an den Hosensäumen der Jungen hängen. Angewidert wischte Rufus sein Bein an einer Baumrinde ab. Gleichzeitig schüttete er sich vor Lachen.


    „Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern!“


    Und so eilten sie ins Wasser, um ihre Treibjagd fortzusetzen. Erst als der letzte Strohhalm aufgeweicht und verbraucht war, kehrten sie nach Hause zurück. Esther hingegen trennte sich früher von ihnen. Wenn sie nicht zum Abendbrot zurückkehrte, erwartete sie eine böse Tirade ihrer Amme Gerdrud. Es wäre nicht die erste, seit der Hinrichtung ihres Vaters. Der Allmenderat hatte beschlossen, dass sie in die Obhut der Amme kam, da kein weiterer Verwandter zur Verfügung stand. Esthers Mutter war kurz nach ihrer Geburt am Kindbettfieber gestorben.


    Gerdrud führte ein strenges Regime. Sie hatte es sich zum Ziel gesetzt, Esther eine ausführliche christliche Erziehung zu vermitteln. Den notwendigen Halt, den das arme Ding nun brauchte. Gewiss hatte sie ihren Vater provoziert. Egal, was die Zeugen im Prozesse aussagten. Man brauchte sie doch nur anzusehen. Die Erbsünde lastete ihr an wie jedem Weibe. Seit Eva Adam mit einem Apfel verführte. Kein Mensch würde der Schlange die Schuld geben. Eva hatte aus freiem Willen gehandelt. Sie hätte auch ablehnen können. Die meisten Christen begriffen das Urböse nicht als Person, sondern als eine Versuchung, der man nicht erliegen durfte. Es brauchte schon eines sittsamen Lebenswandels, um den Teufel abzuwehren. Denn ähnlich den Nachtmahren bedarfte er einer direkten Einladung.


    Sie mochte das Mädchen nicht sonderlich, das ihr unterstellt war. Doch sie murrte nicht ob ihrer schweren Aufgabe. Zum einen war es ein Rotschopf. Rotschöpfe galten im Allgemeinen als widerspenstig und unberechenbar. Zudem klebte die Schande an ihm wie Pech und Schwefel. Jeden Tag wusch und schrubbte sie das Mädchen, ohne einen sichtbaren Erfolg zu spüren. Schmutzig blieb schmutzig.


    Auch ihr Umgang war Gerdrud suspekt. Es schickte sich für ein Mädchen nicht, mit einer ganzen Horde Jungen unterwegs zu sein. Vor allem diese Jungen. Ein Bastard. Ein Maulheld. Ein Versehrter. Wenn sie es genau überlegte, eigentlich passte Esther ganz gut in diesen Reigen. Unwillkürlich musste Gerdrud lachen. Abfall bist du und zu Abfall wirst du. Dennoch, die Bengel setzten ihr nur Flausen in den Kopf. Solange Esther unter ihrer Obhut stand, würde sie dafür sorgen, dass das Mädchen immer pünktlich zum Abendbrote erschien, und auch keine sonntägliche Messe misste.


    


    *


    


    Über den Wald war ein Zeckenbann verhängt worden. Die Kinder protestierten lautstark dagegen, doch ihre Eltern ließen sich nicht erweichen. Es blieb nichts übrig als abzuwarten, bis der Förster das Ungeziefer bekämpft hatte. Seit Tagen verteilte Falk Duftfallen, die die unliebsamen Biester erledigen sollten. Die Kinder konnten ihn nicht leiden und er sie nicht. Eine gegenseitige Abneigung, die auf eine lange Tradition zurückblicken konnte. So blieben ihnen nur der Anger und die staubigen Straßen Trutzingens. Hendrik hatte einen Sack voll Murmeln mitgebracht, mit dem sie sich die Zeit vertreiben konnten.


    


    *


    


    Die Murmel schoss über ihr Ziel hinaus. Wie ein flacher Stein auf der silbernen Scheibe eines Teichs hüpfte sie ein paar Mal wild in die Luft hoch, um dann unter der Türschwelle des nächsten Hauses zu verschwinden.


    „Pferdedreck! Das war das Haus des Druiden.“


    „Und wer geht sie jetzt holen?“


    „Ich mache es.“


    Hendrik wagte sich auf den ausgetrampelten Pfad, der von der Straße zu Druide Endris Behausung führte. Zu seiner Erstaunung schwang die Tür nach innen, als er sie berührte. Er drehte sich zu seinen Freunden um, lachte nervös auf, und trat ein. Wo konnte die Murmel bloß sein?


    „Ist es das, was du suchst?“


    „Entschuldigung, ich habe euch nicht stören wollen.“


    „Die Tür war offen, nicht wahr?“


    „Das war sie, in der Tat.“


    „Ich habe dich erwartet, Hendrik. Möchtest du dich nicht setzen?“


    „Eigentlich möchte ich nur meine Murmel mitnehmen und wieder gehen. Meine Freunde erwarten mich draußen.“


    „Ein starker Charakter, das gefällt mir. Nun, du wirst deine Freunde bald wiedersehen. Aber bis dahin möchte ich mich gerne mit dir unterhalten.“


    „Was wollet ihr von mir?“


    Unwillkürlich hatte Hendrik auf der breiten Besucherbank Platz genommen. Endris öffnete die geballte Handfläche. Die Murmel schwebte über ihr. Obwohl kein Wind wehen konnte, drehte sie sich träge. Fasziniert beobachtete Hendrik den Farbstrudel in ihrem gläsernen Körper. Wie die mandelförmigen Augen einer Katze. In deren Tiefe man versinken konnte. Weitere Farben blitzten auf. Blutrote Schlieren. Blattgrün. Das Azurblau des Himmels. Die Murmel begann sich immer schneller zu drehen. Der aufkommende Luftzug wehte ihm die Haare aus dem Gesicht. Ein tönerner Krug fiel vom Esstisch und zerbrach in tausend Scherben. Dann wurde Hendrik vom Sog erfasst und mitgerissen.

    


    *


    


    Er hatte sich geirrt. Als er die Farben als einzelne Ströme begriff. Denn der Zyklon, in dessen Auge er trudelte, war nichts weiter als die Summe aller möglichen Regenbögen. Hier oben, wo die Winde ihn umpfiffen und zu zerreißen drohte, flogen Fetzen seines zerstörten Baumhauses vorbei. Die Galgen der Knochenstätte. Ein Drache spuckte Feuer, und die Schindeln der Dächer loderten orangefarben auf. Dann gab der Boden unter ihm nach, und er fiel. Armin stürzte lachend an ihm vorbei, obwohl ihn keine Liane sicherte, immer noch lachend in den Untergang. Der Sturz verzerrte seine Stimme, verlieh ihr das Blubbern einer Kröte. Wasser tropfte von den Steinwänden einer unterirdischen Kaverne. Mit einem harten Aufprall landete er auf dem Boden, und in der Tiefe der Dunkelheit lauerte eine böse Kreatur, die nach seinem Blute lechzte.


    


    *


    


    Zähneklappernd kam Hendrik wieder zu sich. Der Druide maß ihn mit einem nachdenklichen Blick.


    „Auf dich wartet eine schwere Aufgabe. Hinter einem Berg von Jahren.“


    „Die Bilder haben mich verwirret. Könnet ihr mir sagen, was sie bedeuten?“


    „Ich kann dir deine Zukunft zeigen. Sie zu deuten, liegt an dir. Was du gesehen hast, war nur für deine Augen bestimmt.“


    „Da war dieser unglaubliche Regenbogen...“


    „Die Antwort auf deine Fragen findest du am Ende dieses Regenbogens. Doch glaube mir: Es ist nicht alles Gold, was glänzt.“


    „Kann ich jetzt gehen, bitte?“


    „Natürlich, mein kleiner Hendrik. Behalte für dich, was du gesehen. Deine Freunde würden es nicht verstehen.“


    „Keine Sorge, ein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.“


    „Dann geh.“


    Die unscheinbare Murmel, wegen der er den Druiden aufgesucht hatte, lag sicher in seiner Hand. Er würde sie hüten wie seinen Augapfel, und nie mehr durch ein argloses Spiel verlieren.


    „Was ist los mit dir, Hendrik? Du bist ja leichenblass.“


    „Es ist Nichts. Wollen wir unsere Partie Klicker wiederaufnehmen oder was?“


    


    *


    


    Auf dem Heimweg war Armin der letzte, der von Hendriks Seite wich. Wohl auch, weil er nur zwei Häuser weiter wohnte. Die ganze Zeit waren sie schweigsam nebeneinander hergelaufen. Hendriks Gedanken waren in der finsteren Kaverne, die ihn gefangen hielt.


    „Nun sag schon, was der Druide mit dir geredet hat.“


    „Nichts von Bedeutung.“


    „Hendrik, mir kannst du nichts vormachen. Ich besitze das dritte Auge.“


    „Nenn es wie du magst, für mich gleicht es mehr einem trüben Rauchquarz eines Drachen.“


    „Willst mich wohl glauben machen, du hättest mit ihm über die Wolken am Himmel gesprochen.“


    „Aber genauso war es.“


    „Hendrik, aus seinem Kamine schoss ein Regenbogen in den Himmel!“


    „Hast nur du ihn sehen können oder die anderen auch?“


    „Weiß nicht. Du weichest mir aus!“


    „Selbst wenn da etwas gewesen wäre, so könnte ich es dir nicht sagen.“


    Und das war die Wahrheit. Zum ersten Mal fühlte Hendrik sich trotz seiner Freunde einsam. Keiner von ihnen war in der Vision vorgekommen. Egal welche Schlacht einmal auf ihn zukommen sollte, er würde sie alleine bestreiten.


    

  


  
    III. Auf Ehr


    

  


  
    Als des Fürsten Armee seine Anwerber nach Trutzingen schickte, war aus Hendrik dem kleinen Jungen ein stattlicher Mann geworden. Sein Gesicht zierte ein sandfarbener Bart, wie ihn die ersten Seefahrer trugen. Die Buchsbaumpiraten hatten nicht überdauert. Ihre Freundschaft hingegen schon. Mag sein, sie trafen sich nicht mehr so oft. Doch liefen sie sich immer wieder auf den Straßen des Dorfes über den Weg. Und gerade diese Beengtheit war es, die ihnen zu schaffen machte. Dass die schmalen Gassen einen immer wieder sicher nach Hause brachten, aber nie in die Freiheit entließen. Man konnte auf ewig unten am Wasser spielen, Beeren von Mechthilds Kirschbaum naschen, oder Münzen in den Brunnen werfen, um sich ein aufregenderes Leben zu wünschen. Man könnte.


    Oder sich neue Wege suchen. Die mehr kannten als die angestammte Heimat. Als Rattenfänger auf Reisen. Zofe am Hofstaat. Oder eben ein Ritter in glänzender Rüstung. Hendrik biss gerade vergnügt in einen Pfirsich, als er sich dem Stand der Rekrutierungsoffiziere näherte.


    „Nur nicht so schüchtern. Tretet näher, junger Mann.“


    „Was habet ihr feilzubieten?“


    „Keine Waren, das pure Abenteuer! Beweise er sich selbst, was für ein Mann in ihm stecket.“


    „Große Worte, große Taten? Wollet oder könnet ihr euch nicht genauer ausdrücken?“


    „Ein wacher Geist steigt schnell auf in unserer Hierarchie… doch habe er Vorsicht, dass es ihm nicht wie dem Ikarus ergehe, der seinen Höhenflug mit dem Leben bezahlte.“


    „Ich bin nicht Ikarus, sondern Phoenix.“


    „Wir ziehen von Dorf zu Dorf, stets auf der Suche nach neuen Anwärtern auf den gehobenen Militärdienst.“


    „Die Entlohnung ist überdurchschnittlich gut.“


    „Und wessen Herrschers bewehrter Arm soll ich sein?“


    „Ihr dienet direkt unter Fürst Hagen, wenn’s beliebt.“


    „Und in welcher Abteilung? Palastwache? Innere Gerichtsbarkeit?“


    „Weit gefehlt. Viel ruhmreicher. Wir bilden die zukünftigen Ritter der Ehrenlegion aus.“


    „Von denen hat mir mal ein Wandersmann berichtet, der unser Dorf kreuzte. Sind das nicht Söldner?“


    „Eine bezahlte Staatsarmee, ja… aber mit weitaus höherer Eigenverantwortung. Der Fürst teilte ihnen Aufgaben zu. Für die Ausführung hingegen gewähret er ihnen völlig freie Hand.“


    „Aber ist der Weg der Offiziersausbildung nicht ein beschwerlicher?“


    „Nicht für Einen von eurem Format. Saget an, was bindet euch hier?“


    „Wenn ihr mich so direkt fraget: Nichts. Ich hab ein Mütterlein hier, das gut zurecht kommet, ein paar Freunde, die sich entfremdet haben, einen Hund, der sich von der Leine gerissen hat. Und ich selbst? Scheuere an meiner eigenen Leine, die mich hält.“


    „Dann zögert nicht, und machet euer Kreuz auf unserer Liste.“


    „So denn.“


    


    *


    


    Am nächsten Tag fand er sich im großen Treck nach Wittenau, das zehn Meilen südlich der großen Reichshauptstadt Scharnak lag. Sein Mütterlein hatte er zum Abschied auf die Stirne geküsst.


    „Für jede Mutter kommt einmal der Moment, wo sie ihre Schürzenbänder öffnen muss, um ihren Jungen in die Welt zu entlassen.“


    „Ich werde dich mit Stolz erfüllen.“


    „Dessen bin ich sicher. Hier, nimm den Beutel mit.“


    „Was ist da herinnen?“


    „Butterstullen, warme Wäsche und drei Taler.“


    „Mutter, das wäre doch nicht nötig gewesen. Bei der Armee verdiene ich gut genug. Du musst dir nichts vom Munde absparen. Kannst es nötiger brauchen als ich.“


    „Ach was. Wem sollte ich es denn geben als meinem einzigen Kinde? Und wer weiß, ob sie euch wirklich so gut versorgen. Zehre derweil von dem, was ich dir auf den Weg gegeben, und vergiss mich nicht.“


    „Ich verspreche es, Mutter.“


    Doch er wagte es nicht, ihr dabei direkt in die Augen zu sehen. Er wollte sich losreißen von der mütterlichen Liebe, die ihn erdrückte. Der Geruch neuer Abenteuer und Herausforderungen lag in der Luft, und er würde seiner Fährte folgen. Es war ein Abschied, und wer weiß, vielleicht sogar ein Abschied für immer. Denn wenn es nach ihm ginge, würde er Trutzingen nie wieder betreten.


    


    *


    


    Wittenau war eine Durchgangsstadt, welche den anreisenden Soldaten als Lager und Unterkunft galt. Hier hatte die Regenzeit bereits begonnen. Über morastigen Pfaden spannten Waschweiber ihre Wäscheleinen. Die Gesichter so grob wie die Uniformen, die zum Trocknen hingen. Kein weiblicher Liebreiz weit und breit. Von der Fahrt auf den Viehwägen waren sie ordentlich durchgeschüttelt worden. Und dabei war es ihm noch gut ergangen. Aufgrund der hohen Zahl der Bewerber mussten einige von ihnen nebenher trotten. Hendrik sah Schuhsohlen, die sich von den Füßen ihrer Träger ablösten. Nur schwer zu erahnen, welche Schicksale sich hinter den müden Gesichtern verbargen. Einfache Bauern mit groben Zügen und schäbigen Gewändern, die von harter Feldarbeit auf steiniger Scholle kündeten. Die bereit waren, richtig anzupacken. War nicht jeder seines Schicksals Schmied? Und die auf der Türschwelle geschworen hatten, der Familie in der fernen Heimat Geld zu schicken, sobald es ihnen möglich erschien. So wie auch Hendrik. Er war einer aus ihrer Mitte. Sollte die Zeit es zeigen, ob die anderen es ebenso sahen und ihn herzlich aufnahmen.


    Der Treck bezog seine Unterkünfte, die vielleicht einmal Kuhställe gewesen waren. Nun hatte man den Lehmboden eben gewalzt und geölt. So waren sie wenigstens hier drinnen vor den Gefahren des Hochwassers einigermaßen gefeit. Denn wie man ihm zugetragen hatte, neigte der nahe Bach gerne dazu, über die Ufer zu treten. Leider durfte wohl nur wenig Zeit verstrichen sein, seit das Gebäude die letzte Kuh gesehen hatte. Wie man so schön sagte, du kannst den Stall aus einer Kuh bekommen, aber nie die Kuh aus einem Stall. Als wollten sie, dass man sie nie mehr vergaß. Hendrik machte das nichts aus. Er war auf dem Lande aufgewachsen, und hatte sich an das Leben mit Tieren gewöhnt. In gewisser Form vermittelte es ihm sogar ein vertrautes Gefühl von Heimat.


    An der Bretterwand lehnten ein paar Tische. Klappbare Ablagen dienten als Sitzgelegenheit. Ihr Unterbau wies Spuren der ehemaligen Futtertröge auf. Mit dem Heu, was einmal in ihnen gewesen sein mochte, hatte man die Betten in den ehemaligen Kojen weich gefüllt. Die ehemaligen Gatter dienten als Trennwände zu den Mannschaftszimmern, die nach vorne hin offen waren. Jede Stube maß sechs Betten. Hendrik wartete, bis man sie verteilen würde. Doch er würde sich noch gedulden müssen. Ein paar Soldaten spielten mürrisch Hammelkopf. Wie er später erfahren sollte, dienten ihre Tische gleichzeitig als Kantinenersatz. Alles in der Stadt der Soldaten war straff und rational organisiert.


    „Achtung, stillgestanden!“


    Der Ruf des Regimentsführers. Er würde ihn in den nächsten Wochen nur schreiend in Erinnerung behalten. Eine vernünftige Sprech-weise stand ihm nicht zu Gesichte.


    „Seid herzlich willkommen geheißen in Wittenau. Für diejenigen, die es noch nicht wissen, ich bin Leutnant Nicklas Wieslautner. Für euch heißt das Leutnant Wieslautner. Kein Nicklas, kein Nickie, kein Nik. Höre ich etwas anderes, wird das gesamte Bataillon straf-exerzieren. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


    „Jawohl, Leutnant Wieslautner!“


    „Klingt schon ganz gut. Nicht perfekt, aber ganz ordentlich. Pferdedreck, ihr werdet noch viel lernen. Vorerst könnt ihr euch in Sechsergruppen aufteilen, und euer Marschgepäck unter euren zukünftigen Betten verstauen. Danach findet ihr euch in der Kleiderkammer ein. Gott hasst Müßiggänger, nicht wahr?“


    Die Bettenbelegung glich weniger einem militärischen Rituell als vielmehr einem Spiele, welches Hendrik aus seiner Kindheit kannte. Der Reise nach Jerusalem.


    Die wenigen Habseligkeiten, die er auf seiner Reise mitgenommen hatte, warf er neben den Strohsack, der sein Schlafplatz sein sollte. Die Murmel, aus der Endris ihm die Zukunft gelesen hatte. Eine Rolle Bindfaden, zwei verschieden-farbige Knöpfe. Sein letzter Lohn als Küchen-hilfe in der Feldklause an Trutzingens Marktplatz.


    Die Neulinge wurden in die Kleiderkammer geschickt, wo sie mit der allgemeinen Uniform ausgestattet wurden. Hose und Mantel aus grauem Wollstoff, ein leinenes Hemd, dazu ein eiserner Brustpanzer, Wasserbeutel und Waffen-gürtel. Zu ihrer Verteidigung bekamen sie einen Kurzdolch, eine Schleuder und ihr Kampf-schwert. Damit unterschieden sie sich auf den ersten Blick von den ranghöheren Offizieren in ihren schwarzen Kutten, deren Brustschild aus gehämmertem Silber bestand.


    Der erste Offizier führte die Neuen herum, zeigte ihnen Kantine und Exerzierplatz, Krankenstation und die Latrinen. Angewidert zog Hendrik die Nase kraus, als er die Fliegen sah, die in einer dichten Wolke über dem Loch summten. Nicht weit davon die Duschen, Blecherne Milchkannen mit löchrigem Deckel, die auf Stecken befestigt waren. Dahinter verlief der Wittenbach, der der Stadt seinen Namen gab. Hendrik schöpfte eine Handvoll, die in seinem Munde so klar und kalt wie ein Gebirgsbach schmeckte. Unter diesen Umständen würde er seine Körperpflege auf ein Minimum beschränken.


    Bis zum Frühstück gab Wieslautner ihnen frei, um das Terrain allein zu erkunden. Hendrik zog es vor, auf einem Baumstumpf zu rasten. Einen Moment verschnaufen und die Gedanken wandern lassen. Ihm war es, als würde er sobald keine Zeit mehr dafür erübrigen können.


    „Sitzet da wie tausend Jahre Regenwetter. Hoch mit euch, Soldat, wir gehen einen trinken.“


    „Es war ein langer und beschwerlicher Fußmarsch.“


    „Mensch, glaubet ihr für uns nicht? Aber bevor es richtig losgeht, wollen wir uns richtig amüsieren. Außerdem ist das der beste Weg, die Truppe kennen zu lernen.“


    „Aber…“


    „Keine Ausflüchte! Ihr kommet jetzt mit.“


    In einer kleinen Seitengasse lag die Spelunke, zu der ihn Gefreiter Moss schleppte. Aus den heruntergekommenen Hinterhöfen stank es bestialisch nach Hundeurin. Die meisten Lichter waren schon verlöscht. Bloß die Fenster Zum goldenen Amboss waren hell erleuchtet. Das leichte Summen von Gaslaternen, das an Grillen in einer Sommernacht erinnerte, lag in der Luft. Drinnen wurden schmutzige Lieder auf bevorstehende Schlachten angestimmt. Ein hefegäriger Schwall von Rauch, altem Schweiß und Erde schlug Hendrik entgegen. Bis zum Tresen musste man sich durchkämpfen, denn der Raum platzte vor betrunkenen Soldaten aus allen Nähten. Wie ein Bierfass, dessen Reifen nur nachlässig angebracht war. Moss bahnte ihnen den Weg frei, bestellte eine Runde Korma an ihren Stehtisch, als wäre er eben in dieser Spelunke zur Welt gekommen. Er besaß die Gewandtheit eines Mannes, der weit gereist war. Hendrik beschloss, sich an seine Fersen zu heften. Von ihm konnte er noch viel lernen. Breimer, Wiegel und Lichtenberge wurden ihm vorgestellt, seine unmittelbaren Nachbarn in der Baracke.


    „Und, wo kommet ihr her?“


    „Aus Bravis, jenseits des grünen Berges.“


    „Mein Großvater ist dort aufgewachsen. Hat sich als Bauer die eine oder andere Sense an den Steinen in der Ackerfurche zerschlagen.“


    „Dann lieget Bravis nicht direkt am grünen Berg. Sonst wäre der Boden dankbarer.“


    „Jaja… er war ein Sturschädel. Fest verwurzelt mit den Traditionen, in denen er aufwuchs. Sein Vater war ein Bauer, und dessen Vater und so fort…Dabei hätte man von der Jagd gut leben können.“


    „Bloß ihr habet euch für das Rittertum entschieden. Wer mag da wohl das größere Rindvieh sein?“


    „Suchet ihr Streit?“


    Statt zu antworten, stimmte Wiegel, der schon gut angeheitert war, ein Liedchen an:


    


    Es war an einem Sommertag, irgendwann und irgendwo.


    Da tönte plötzlich Trommelschlag. und Flötenspiel klang froh.


    Es war eine muntre, bunte Schar, die machte vor dem Rathaus halt.


    Den Grund, weshalb sie gekommen war, erfuhren die Leute bald.


    Ein Mann mit einem Federhut rief: Männer! Hört mir zu!


    Ich verspreche euch Geld und Gut und Ehre noch dazu!


    Der Fürst braucht euch, reiht euch ein! Hängt nicht an Weib und Haus!


    

    Es wird auch gar nicht lange sein - zieht mit ins Feld hinaus!“


    Im Wirtshaus war das Trinken frei, bezahlt mit Fürstengold.


    Und während dieser Zecherei trat mancher in des Fürsten Sold.


    Gab seiner Braut den Abschiedskuss, versuchte als Soldat sein Glück,


    sah nicht des Werbers Pferdefuß und kommt nicht mehr zurück.


    Mit Flötenspiel und Trommelschlag ging’s früh am Morgen fort.


    Die Schar ward größer, denn es lag am Weg noch mancher Ort.


    Der Werber mit dem Federhut macht sein Geschäft nicht schlecht,


    versprach noch vielen Geld und Gut - dem Fürsten, dem war’s recht.


    Die Jahre gingen in das Land, und von der großen Schar


    gab’s keinen, der nach Hause fand, wie er gegangen war:


    Der eine ließ sein Bein im Feld, blind kam ein andrer an.


    Die meisten hatte der Tod gefällt, der jede Schlacht gewann.


    


    Die letzten Tränen waren kaum geweint, da waren sie


    auch schon vergessen wie ein Traum, die Menschen lernen nie.


    Und dann an einem Sommertag, irgendwann und irgendwo,


    da tönte plötzlich Trommelschlag, und Flötenspiel klang froh.


    


    „Wahre Worte, Genosse Wiegel, wahre Worte. Darauf trinken wir.“


    „Und wo kommet der getreue Hendrik her?“


    „Vom Hauptlauf des Sigurdia.“


    „Die Heimat der Holzfäller und Seilmacher. Man höret, im Wald könne man sich eine goldene Nase verdienen.“


    „Ihr müsset von vergangenen Zeiten sprechen. Der Mammon rollt nur noch für die großen Holzbarone.“


    „Es sind traurige Zeiten, allerorten.“


    „Von der Armee erhoffe ich mir neue Chancen.“


    „Um bei eurem Gleichnis von den Holzbaronen zu bleiben: Es fällt sich leichter nach unten als nach oben.“


    „Ihr täuschet euch in mir. Ich bin mehr als ein Bauernlümmel, der noch grün hinter den Ohren ist. Ich mag nicht so weit gereist sein wie Moss, aber ich habe begriffen, wie die Dinge laufen. Ich werde durch sie hindurchgehen wie die Katze: Nach oben buckeln, nach unten fauchen. Das Glück wird mir hold sein und mich hinauf befördern.“


    „Du oder ich. Breimer oder Wiegel. Moss oder Lichtenberge. Einer wird es schaffen.“


    „Bestellet mal die nächste Runde.“


    „Ich müsste mal austreten. Wo geht es denn hier zum Abort?“


    „Vergesst es. Nehmet einfach meinen Stecken.“


    „Entschuldigung, aber ich interessiere mich für Frauen!“


    „Ihr müsset noch viel lernen, Junge. Machet einfach euren Hosenlatz unter dem Tisch auf und lasst es am Stock entlanglaufen. So versickert es friedlich im Boden und ihr erspart euch einen Weg.“


    


    *


    


    Eine schrille Fanfare beendete Hendriks kurze Nachtruhe. Auf der Wange der Abdruck der Strohhalme seines Schlafsacks, der sich von nun an wie eine Tätowierung in sein Gesicht prägen würde. Er hatte sich zu etwas hinreißen lassen. Das würde ihm in Zukunft nicht mehr passieren. Wenn er sich an das Bild vom trunkenen Soldaten hielt, würde er nie einen Wimpel auf seinen Schultern tragen. Er stellte sich zu den Anderen an die Waschrinne, und benetzte sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Eine eiseskalte Dusche brachte er nicht übers Herz. In seinen Schläfen pochte es im Rhythmus der Marschlieder, die einige der Soldaten munter vor sich hin sangen.


    „Singen unter der Dusche, Herr im Himmel! Das werdet ihr euch im Schlachtgeschehen schnell abgewöhnen. Sieh an, der Herr von Wolters-leben, auch schon auf. Hat sich ja schnell eingelebt. Nun muss er nur beweisen, dass er nicht nur ein Held am Schankstand ist, sondern auch in der Schlacht.“


    „Ich werde euch nicht enttäuschen, Leutnant Wieslautner.“


    „Dann will ich mal Nachsicht üben.“


    „Verratet mir nur eines, Leutnant Wieslautner. Woher wisset ihr, wo ich gestern war? Ich habe euch den ganzen Abend nicht gesehen.“


    „Merket euch eines für jetzt und immerdar: Ich habe lange Ohren. Der Soldat muss erst noch geboren werden, der mich zu täuschen vermag. Und nun sehet zu, dass ihr rechtzeitig zum Frühstück kommt. Bevor eure gefräßigen Kameraden nichts übriglassen.“


    Wieslautner bedachte ihn mit einem schwer zu deutenden Blick, als er sich zur Offiziersmesse aufmachte. Der Sauhund war mit allen Wassern gewaschen. Hendrik bezweifelte die Gier, mit der sich die Soldaten angeblich auf das Essen stürzten. Es gab einen grau schimmernden Weizenbrei und Bärblatttee. Nicht gerade die Verpflegung, die man zukünftigen Kampf-maschinen vorsetzte. Danach ging es ab zum Morgenappell, feierliche Vereidigung der neuen Ritter auf den Reichsapfel. Der Truppenführer sprach ihnen Vers um Vers vor, machte dabei jeweils eine Pause, damit sie ihm nachsprechen konnten.


    


    Ich gelobe, alle Lehren der Kirche zu glauben und ihre Gebote zu halten.


    Ich gelobe, die Kirche zu schützen.


    Ich gelobe, die Schwachen zu verteidigen.


    Ich gelobe, das Land meiner Geburt zu lieben.


    Ich gelobe, nie vor einem Feind zu fliehen.


    Ich gelobe, bis zum Tod gegen die Ungläubigen zu kämpfen.


    Ich gelobe, meine Pflichten dem Lehnsherrn gegenüber zu erfüllen, sofern sie nicht gegen Gottes Gebote sind.


    Ich gelobe, niemals zu lügen und zu meinem gegebenen Wort zu stehen.


    Ich gelobe, allen gegenüber freimütig und großzügig zu sein.


    Ich gelobe, immer für das Recht und gegen Ungerechtigkeit und Böses zu kämpfen.


    


    Am Ende der feierlichen Zeremonie ging er an ihnen vorbei, die sie alle in einer Reihe standen, und schlug ihnen symbolisch mit dem Schwert auf die rechte Schulter. Damit galten sie als geweihte Ritter. Nun war es an ihnen, sich zu beweisen. Hendrik fragte sich, wie es wohl den armen Tropfen ergehen mochte, die während der Ausbildung versagten. Ob die Zeremonie der unehrenhaften Entlassung genauso prunkvoll ablief oder ob man mit einem einfachen Fußtritt auf den staubigen Weg befördert wurde, der einen hier her geführt hatte.


    


    *


    


    Ihre Grundausbildung dauerte sechs Wochen. In dieser Zeit lernten sie, wie man das schwere Kettenhemd anzog. Den Umgang mit Schwert und Streitkolben. Für viele war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ein Schwert in die Hand nahmen. Auch wenn man ihnen in den Übungskämpfen nur Holzatrappen austeilte. Umso größer würde später die Verblüffung sein, wenn man ihnen das richtige Eisenschwert aushändigte. Wie schwer es doch war. Dessen sie sich erst noch würdig erweisen mussten. Wieslautner war ein strenger Lehrmeister.


    „Männer, behandelt euer Schwert wie eine holde Maid, die ihr in die Scheune bringen wollt. Vorsichtig und mit viel Fingerspitzengefühl. Seid dem Schwerte immer treu und pfleget es. Nichts schlimmer als ein Schwert, das dem Rost anheim gefallen. Rost ist der schlimmste Feind des Schwertes. Drum denket dran, es gelegentlich zu ölen.“


    „Für ein Holzschwert klingt das lächerlich.“


    „Wer waget es da, sein Wort in meines zu mischen? Vortreten!“


    „Hendrik von Woltersleben.“


    „Hätte ich mir ja denken können. Der vorlaute Grünspan. Nun, erst einmal sprechet ihr mich mit Leutnant Wieslautner an, wenn ihr eine Frage habet. Und zweitens, das Eisenschwert hat eine scharfe Klinge. Sparet euch seine zerstörerische Kraft für einen würdigen Gegner auf, aber nicht für eure Kameraden. Habet ihr verstanden?“


    „Jawohl, Leutnant Wieslautner.“


    „Damit dürfte die Frage des Holzschwertes geklärt sein. Lernet erst einmal eine sichere Handhabung mit leichtem Gerät, dann könnet ihr euch mit dem richtigen Schwerte vertraut machen.“


    Aber auch sportliche Ertüchtigung stand auf ihrem Programm. Lange, bevor sie den Rücken eines Pferdes sehen durften. Schneller Lauf und Kletterübungen. Zweikampf und Lanzenwurf. Stundenlanges Robben über den Waldboden. Abends die Blätter und Käfer aus den Fasern der Rekrutenkluft klopfen. Den Staub des Exerzierplatzes aus den Falten seiner Uniform klopfen, oder noch viel schlimmer, aus seiner Unterwäsche, wo der Sand seine wertvollsten Besitztümer wund scheuerte. Hendrik gewöhnte sich daran, mit schmerzenden Rücken zu Bett zu gehen. Seine Beine glühten wie Kerzendochte. Langsam, sehr langsam, wurde es besser. Ihre Körper gewöhnten sich an die körperlichen Herausforderungen. An ihren dünnen Ärmchen wuchsen Muskeln, die sie vorher gar nicht kannten. Die widerliche Kost der Feldküche tat ihr übriges. Wie sich herausstellen sollte, schwörte der Feldkoch auf Eintöpfe und Brei, bis es ihnen zu den Ohren hinaus kam. Zu seiner Verteidigung durfte erwähnt sein, dass er seine Suppen mit reichlich Fleisch andickte. Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, dass es sich um eine ziemlich einfallslose Pampe handelte. Meistens war sie grün, doch vermochte keiner wirklich zu sagen, welche Kräuter oder Gemüse darin schwammen. Denn der Koch siedete sie so lange, bis sie total zerfaserten. Die Mutigsten unter ihnen tippten auf Kohl, denn der war wenigstens grün. Genauso gut hätte es aber auch Strünke von Gartenmelde sein können.


    Alle legten sie ordentlich zu, aber kein Gramm Fett. Sehnige Hungerharken wuchsen zu sehnigen Muskelpaketen heran. Bei vielen der Männer herrschte zuhause Schmalhans Küchenmeister. Hunger war ihr täglich Brot. Die Armee war ihre Chance auf ein besseres Leben, bessere Verpflegung und Ausbildung. Ferne Ländereien bereisen. Und sie konnten sich beweisen, welche Männer in ihnen steckten. Die schmachvollen Erinnerungen an den Lumpenjungen vergessen. Während einige der anderen zur berittenen Garde eingeteilt wurden, kam Hendrik in die leichte Infanterie. Wahrscheinlich, weil er einer der besten Läufer seines Jahrgangs war. Die Mehrheit der Reiter bestand aus Männern mit kurzen feisten Gliedmaßen, die auf dem Felde wenig Beweglichkeit bewiesen.


    Während die neuen Rekruten Liegestützen übten, herrschte ein ständiges Kommen und Gehen im Lager, fremde Truppen, die von ihren Einsätzen wiederkehrten, um sich von den großen Schlachten zu erholen. Oft waren sie schwer verwundet und wurden gleich ins Sanitätszelt gebracht. Sie waren es auch, die Neuigkeiten nach Wittenau brachten. Von den Aufständen im Norden, die ganze Landstriche verwüsteten.


    „Ganze Dörfer sind in der Hand der Rebellen.“


    „Schickt Hagen neue Truppen?“


    „Was meinet ihr, wozu ihr hier ausgebildet werdet, ihr tumben Schafsköpfe?“


    „Wie ist es um die Ausrüstung der Rebellen bestellt?“


    „Wie haben ihnen ganz schön zusetzen können. Die dritte Division hat den Versorgungsweg über die große Straße abgeriegelt. Da geht nichts mehr rein oder raus, ohne ihr Argusauge zu passieren.“


    „Dann werden wir diese Teufel bald besiegen.“


    „Freuet euch nicht zu früh. Ihr seid die nächste Einheit, die Hagen in den Norden schickt.“


    Und so war es auch. Kaum hatten die Heilsfrauen die verletzten Soldaten versorgt, durfte Hendrik den Landsersack schnüren und die schweren Wanderstiefel anziehen. Ein Blick in die Gesichter seiner Kameraden zeigte ihm den Ernst der Lage. Hatten sie die letzten Wochen Krieg nur gespielt, marschierten sie nun Schritt für Schritt der harten Realität entgegen. Besonders hart traf es die Söhne aus gutem Hause, deren Kartenlehre bislang nicht mehr als ein Schachbrett im großen Maßstabe gewesen war. Wenn sie nervös wurden, was sollte ihnen dann blühen? Das war die mittlere Führungsriege, die sie in der Schlacht koordinieren sollte. Ein wild zusammen gewürfelter Haufen naiver Theoretiker. Hendrik beschloss, sich lieber auf seinen eigenen gesunden Menschenverstand zu verlassen als auf die Generalität. Im entscheidenden Moment würde er für die eigene Sache kämpfen.


    


    *


    


    Gekreuzt wurde ihr Aufmarsch von weiteren Einheiten, die nach Wittenau zurückkehrten. Verbrauchte Krieger wurden zurückgeschickt, um dem Feind frische und unverbrauchte Divisionen entgegenzustellen. Enttäuschung machte sich breit. An einen schnellen Aufstieg war nicht zu denken. Zumindest, wenn man aus einfachen Verhältnissen kam wie er. Wer aus gutem Hause kam, verfügte über das nötige Kleingeld, um die bürokratischen Mühlen zu ölen. Wohlgenährte Söhne des Landadels, die nie in ihrem Leben hart gearbeitet hatten. Als Provinzpartisanen wurden sie hinter vor-gehaltener Hand verspottet. Keiner wagte es, sie direkt anzugreifen. Dazu saß der Respekt vor der privilegierten Schicht zu hoch. Doch eines Tages würde sich das ändern. Das gesamte Land befand sich im Umbruch. Die Bauern würden sich die gottgewollte Weltordnung nicht ewig vordik-tieren lassen.


    So blieb ihnen nichts anderes übrig als zuzusehen, wie einige wenige Günstlinge die Offiziersuniform erkauften, während der einfache Pöbel sich jahrelang im Dreck des ungelernten Fußvolks suhlen durfte. Wie süß hatten da die Worte des Werbers geklungen, der ihnen Ruhm und Ehre versprochen. Doch die Position als Ritter der Ehrenlegion rückte in weiter Ferne.


    


    *


    


    „Männer, ich weiß um die schwere Herausforderung, die jenseits dieses Hügel-kammes auf euch wartet. Rufet die Erinnerung wach an die Lehrstunden auf freiem Felde. Und an eure Lieben, die ihr zuhause gelassen.“


    Die Jüngsten unter ihnen mussten trocken schlucken. Auf welches Abenteuer hatten sie sich da eingelassen?


    „Sturmangriff!“


    Truppenführer Schlehwin rannte mit hoch erhobenen Schwert voraus, sein überraschtes Gefolge hielt Schritt so gut es konnte. Wie überschäumende Milch auf der Kochstelle schwappten sie über die Hügelkappe, eine schildbewehrte Welle, die in der Sonne böse funkelte. Für eine Umkehr war es zu spät. Wer jetzt anhielt, wurde von der Gruppendynamik plattgewalzt. Hendrik rannte in der vordersten Reihe. Säbelfutter, dachte er zynisch. Als er die Hügelkappe passierte, konnte er das ganze Szenario überblicken. Die blaue Woge der Rebellen kam ihnen entgegen, überschlug sich und würde gegen sie prallen wie die Brandung an die Küste. Salzgeruch lag in der Luft, und Hendrik vermochte fernes Möwengeschrei zu vernehmen. Der große Ozean war nicht weit.


    Dann prallten sie auf halbem Wege aufeinander, Schilde flogen in die Luft wie Tonscheiben von Jahrmärkten, auf die die Menschen zur allgemeinen Belustigung mit ihrer Armbrust schossen. Klirren von Metall auf Metall. Und die Schreie der Verwundeten. Wenn er das weite Feld überquerte, war ihm der Sieg sicher. Bis dahin galt es, so viele Gegner wie möglich auszuschalten. Rings um ihn polterten die Soldaten. Er hatte seine Mitstreiter aus den Augen verloren. In der Schlacht war sich jeder selbst der Nächste. Jegliches Gefühl für Zeit und Raum löste sich in Wohlgefallen auf.


    Hendrik hieb sich mit seinem Schwert einen Weg frei. Schlug Helme ein und spaltete Oberarme, dass das Fleisch nur so spritzte. Nichts von alledem hatten sie während der Ausbildung gelernt. Graue Theorien im Schlamm, nicht mehr. Die wirkliche Schlacht unterschied sich wesentlich von dem, was er erwartet hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er das Blut richtiger Menschen. Gewiss hatte er auch der Schlachtung eines Schweines beigewohnt. Aber ein Mensch war doch eine andere Geschichte. Schweine schlachtete man, um sie zu verzehren. Sie galten als eine niedere Gattung, der man weithin überlegen war. Das untere Ende der Nahrungskette. Die Männer, die sein Schwert schmeckten, waren ihm ebenbürtig. Hatten eine Mutter und einen Vater wie Hendrik selbst. Wobei. Was heißt Vater. Den er nie hatte. Der unbekannte Lump, der sich einfach davonstahl, als seine Zeit der Freuden vorüber. Warum konnte er nicht sein wie andere Kinder, die einen Vater ihr Eigen nannten und nicht nur einen flüchtigen Erzeuger? Der sonntags mit ihnen an den Weiher angeln ging? Der von der Feldarbeit die Früchte des Tages mit nach Hause brachte, um sie mit seiner Familie zu teilen? Nein, diesen Vater hatte es für Hendrik nie gegeben. Nur die Mutter, die diesen Mangel auszugleichen versuchte. Doch nichts mochte die Häme aufzuwiegen, die die Dorfbewohner ihm aufboten. Er fragte sich, warum er sich für eine militärische Laufbahn entschieden hatte. Ob er den Mangel eines abwesenden Vaters ausgleichen wollte. Die Einsamkeit seiner frühen Jugend. Einsam, auch inmitten des Freundeskreises. Die Ohnmacht, nirgends dazu zu gehören. Hendrik Niemandssohn. Aufgestaute Aggression. Es der Welt zu beweisen. Es ihnen heimzuzahlen, Münze um Münze. Diese Wut war es, die ihn antrieb, die ihn blindlings über das Feld stolpern ließ, die Klinge schwingend über die Schweine, die er zu schlachten gedachte. Ob er innerlich frei sein konnte?


    Wenn es eine Vaterfigur für ihn geben konnte, so war es der Druide Endris. Der in der Ferne über ihn wachte. Als er noch ein kleiner Junge war, hatte er ihm die Zukunft gelesen. Der Junge reifte zum Mann heran, der nicht auf irgendwelche Vorraussagen wartete, sondern sein Geschick selbst in die Hand nahm. Wenn ihn die Fragen über den Sinn des Lebens quälten, oder er einfach einen Ratschlag brauchte, war Endris immer für ihn da gewesen.


    


    *


    


    Dann wurde Hendriks Vormarsch gestoppt. Während seine Chancen im dichten Gemenge relativ gut waren, änderte sich das nach der Talsenke rapide. Die Abstände zwischen den Kämpfenden wuchsen auf mehrere Armeslängen. Ein schnelles Vorpreschen wurde unmöglich. Nur im direkten Zweikampf war der Gegner zu besiegen. Stoppelbärtig und dreckig stand er vor ihm. Stimmte es also doch, dass die Rebellen Söldner beauftragten. Unter den Soldaten waren sie für ihre unerbittliche Grausamkeit bekannt und gefürchtet. Sie kannten weder Ehre noch andere hehre Motive. Lohnsklaven kämpften stets für die eigene Sache. Und die bestand aus ein paar klingenden Münzen im Geldbeutel.


    „Tod den Rittern der Ehrenlegion!“


    „Lang lebe Fürst Hagen!“


    Glücklicherweise verfügte Hagens Armee über solide, gusseiserne Brustpanzer. Schweißtreibend im Sommer und unsäglich schwer. Auch in der Schlacht waren sie alles andere als zuträglich. Hinderten sie in der schnellen Bewegung, machten sie schwerfällig. Hendrik stolperte eher unbeholfen auf den Gegner zu, der geschickt seinen Bewegungen auswich. Mehrmals schlug dessen Schwert gegen seine Brust, dass es Funken schlug. Hendrik taumelte zurück, ging zu Boden. Im äußersten Blickwinkel nahm er wahr, wie sein Gegner sich auf ihn stürzte. Gerade rechtzeitig konnte er sich zur Seite drehen, und die Klinge rammte sich in den Boden, just an der Stelle, wo Hendriks ungeschützte Hüfte gelegen hatte. Fluchend ersuchte der Söldner, sein Schwert aus dem lehmigen Boden zu ziehen. Hendrik rappelte sich auf und versetzte seinem Gegner einen Fußtritt, der diesen zu Boden warf. Mit einem Aufschrei stieß Hendrik dem Gegner sein Schwert in den Brustkorb. Er spürte, wie die Klinge an einer Rippe vorbeischabte, um dann mit weniger Widerstand sein Herz zu durchbohren. Vom Sterbenden mitgerissen stolperte er nach vorne und begrub ihn unter sich. Schwer atmend blieb er auf ihm liegen, jede Muskelfaser erschöpft von der Schlacht. Eine unglaubliche Stille hatte sich über das Plateau gelegt. Hendrik richtete sich auf und blickte nach Norden, von wo aus die feindlichen Truppen über sie hergefallen waren. Das Schlachtfeld war gesäumt von Leichen, die Gesichter vom letzten Schmerz verzerrt. So weit sein Auge reichte, war kein Soldat mehr auf den Beinen. Der karge Schnitter hatte ganze Arbeit geleistet. Mühsam stapfte Hendrik durch die regungslosen Leiber, mit der diffusen Angst, eine Hand könnte seinen Knöchel packen und ihn in die Tiefe reißen. Der starke Blutgeruch erinnerte ihn an die Küche seiner Mutter, wenn sie einen Fisch aus-genommen hatte. Konnte es sein, dass er als Einziger die große Schlacht bei Gideon überlebt hatte? Da lag Moss, hingestreckt ob seines guten Wissens. Sein Vorbild, das ihm abseits der Feldläufe gut zugeredet hatte, wenn er mit sich selbst im Zweifel war. Wiegel und Breimer, die ihn so herzlich aufgenommen hatten wie Brüder, die Hendrik nie gekannt. Die Kehlen geteilt wie gut geölte Scharniere. Standen sie sperr-angelweit, jegliches Leben entflohen. Man würde sie vielleicht zu Grabe tragen und eine alte Weise singen, um die Tränen zu trocknen und die Familien zu trösten. Oder aber die Totengräber würden ihre Gesichter mit Schaufeln voll feuchter Erde bedecken, diesen Platz einebnen und Blumen darauf pflanzen. Hendrik ging, bevor er es herausfinden konnte. Die Toten blieben tot, sein Leben würde weitergehen. Mit ausgedörrter Kehler riss er einem Blaukittel die Bota vom Gurt und trank sie gierig leer. Angewidert spuckte er zu Boden. Das Wasser schmeckte faulig. Wer weiß, wie lang es sein Träger schon mit sich führte.


    Bis zu Fürst Hagens Schloss war es ein Marsch von mehreren Tagen. Durch eine glückliche Fügung fand er in Granzwiller einen Bauern, der seine Waren auf dem großen Markt in der Hauptstadt feilbieten wollte.


    „Springet auf, es soll euch nicht zum Nachteile sein.“


    Immer noch trug er Brustpanzer und Umhang, die ihn als Soldaten der fürstlichen Truppen auszeichneten. Gelegentlich nickten ihm die einfachen Leute kurz, aber respektvoll zu. Im Volk genossen die Soldaten ein hohes Ansehen. Er versuchte, so gut es ging, auf dem Pritschenwagen zu schlafen. Seine Träume waren durchzogen von Bächen aus Blut, die hinter seinen Augenlidern munter plätscherten. Immer wieder wachte er auf, weil die Pferde halt machten oder ein Kind an seiner Wange zupfte. Ist der Krieg vorbei? Die Landbevölkerung fürchtete nichts als die Unruhen, die ihre Felder in den letzten Wochen verwüstet hatten. Mägde, die Neuigkeiten von der Frontlinie erfahren wollten. Hendrik schwieg sich aus, so gut er konnte. Sollten sie sich selbst ein Bild davon machen. Das Blut von den Grashalmen wischen. Er wollte nicht an diese Stätte zurückkehren.


    


    *


    


    Zwei Hellebarden lehnten einsam und verloren an der Wand. Die dazugehörigen Offiziere der Schlossgarde verfolgten eher gelangweilt ihr Würfelspiel. Hendrik räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Einer der beiden Gesellen erhob sein Haupt und kniff die Augen argwöhnisch zu.


    „Seid gegrüßt, edler Ritter. Wen darf ich vermelden?“


    „Hendrik von Woltersleben, wenn’s beliebt.“


    „Und zu wem wollet ihr?“


    „Zu Fürst Hagen.“


    „Ich fürchte, der Fürst ist indisponiert.“


    „Inwiefern?“

    „Er befindet sich gerade in einer wichtigen Stabssitzung.“


    „Dann saget ihm, ich hätte wichtige Kunde zu bringen von der Schlacht zu Gideon.“


    „Wartet hier.“


    Hendrik lehnte sich an einen Bogenpfeiler, der den Eingang zu den hoheitlichen Räumlichkeiten stützte. Ein weiterer Wachmann der Garde musterte ihn misstrauisch. Der Anblick, den er bot, rechtfertigte jeden Zweifel. Seine abgerissene Uniform, die Blutflecken auf den Ärmeln, die schlammverkrusteten Stiefel. Mein Gott, er hätte sich selbst aus jeder Spelunke herausgeschmissen.


    „Der Fürst ist bereit, euch zu empfangen.“


    Der Wachmann widmete sich wieder dem Würfelspiel mit seinem Kollegen. Hendrik klopfte sich den Straßenstaub ab und betrat den langen Gang, der ihn direkt zu Fürst Hagens Arbeitszimmer führte. Hagen stand an einem großen Tisch aus schwarzem Ebenholz, auf dem eine Landkarte ausgebreitet lag. Ringsherum standen betagte Generäle, deren Schultern unter der Quast ihrer Farben zusammenbrachen. Es war, als hätte ein Pfau auf ihren Schultern ein Rad geschlagen.


    Zum ersten Mal stand Hendrik dem Landesoberhaupt gegenüber. Er glich dem Konterfei auf den Münzen, und doch wieder nicht. Seine Nase war weniger aristokratisch, als vielmehr der krumme Bogen eines Adlers. Die Augen lagen tiefer in den Höhlen, als es seine Bildnisse vermuten ließen. Er wirkte älter, als Hendrik ihn sich vorgestellt hatte, aber kein wenig gebrechlich.


    „Was ist denn so dringend, dass ihr mich ohne Voranmeldung stören müsset?“


    „Frohe Botschaft, werter Fürst. Die Schlacht bei Gideon ist gewonnen.“


    „Welch ein Fest! Dann entsende ich meine Generäle nach Hause. Kann ich den Feldherren sprechen, der euch als Herold geschicket hat?“


    „Er ist tot, mein Fürst.“


    „Dann schickt mir seinen Stellvertreter.“


    „Ich fürchte, das ist unmöglich. Außer mir hat keiner die Schlacht überlebt.“


    „Weder Freund noch Feind?“


    „Weder Freund noch Feind.“


    „Potzdonner, ihr seid ein Held! Ich ernenne euch zu meinem obersten Feldherren.“


    „Ihr seid zu gütig, mein Fürst.“


    


    *


    


    So stieg der einfache Soldat Hendrik zum Befehlshaber der ritterlichen Ehrengarde auf. Noch fühlte er sich nicht wohl in seiner neuen Position, doch er würde mit der Verantwortung wachsen. Ob dem Fürsten klar war, dass er den höchsten Rang des Militärs mit einem Grünschnabel bekleidete? Dass er als einziger die Schlacht bei Gideon überlebte, vermochte er nicht als Schicksal's Fügung annehmen, sondern vielmehr als dessen Posse. Ein dummer Zufall, nichts weiter. Hendrik war kein Anhänger des Fatalismus wie die Nordstämme, die keinen Schritt taten, ohne die Karten zu befragen. Nun galt es, das Beste aus der Lage zu machen. Zumal seine Untergebenen ihn alles andere als versöhnlich empfingen. Sie hielten ihn für einen Emporkömmling, einen Günstling ohne Gnaden.

    Hendriks erste Aufgabe war, die marode Truppe zu einen und sie fit zu machen für die Aufgabe, die ihm Fürst Hagen übertragen hatte. Den Drachen zu töten, der die Gemeinden des Ostwalls terrorisierte. Er bekam ein Heer von fünfhundert Mann gestellt, welches er in Blöcke zu hundert Mann aufteilte. Als Feldherr stand er selbst in vorderster Front. Hinter ihm in breiter Formation die Lanzenträger, Schildträger, Schwertkämpfer, Reiter und Sternwerfer.

    In Rauhriff machten sie Rast. Ihren Informationen zufolge hielt sich der Drache in einer Höhle nahe der Stadt auf. Die Einheit der Ehrenritter schlug ihr Lager etwas abseits, auf einer saftigen grünen Schafsweide auf.


    Während die Soldaten in großen Gemeinschaftszelten schliefen, lag Hendrik alleine im Zelt des Kommandanten. Zu später Stunde spendete nur eine Kerze diffuses Licht. Sie warf dunkle Schatten an die glatte Wand aus Segeltuch. Sie zu deuten, lag an Hendrik. Auf seinem klaren Verstand ruhten Sorge oder Vertrauen der Truppe. Der Luxus, der einen Feldherren ausmachte, war ein bescheidener. Hendrik legte das Amulett ab, welches er um den Hals trug. Ein einfaches Lederband, an dem der Bärenzahn von Mantyk baumelte, den er in den Schattenwäldern von Falkenhorst erlegt. Seitdem diente es ihm als Glücksbringer, und sollte ihm auch in dieser Schlacht zu Diensten sein. Hendrik löschte das Licht und zog die Daunendecke bis unters Kinn. Während die spätsommerlichen Tage den Herbst erträglich machten, ließen die Nächte den nahenden Winter ahnen. Im großen Zelt hörte er es tuscheln und rascheln. Dort herrschte noch lange keine Ruhe.


    „Was hat er denn schon vorzuweisen?“


    „Eine Schlacht gewonnen, den Krieg verloren.“


    „Das wird sich zeigen. Was hat euch Hagen gesagt?“


    „Erstaunlich schweigsam war er. Wohl, weil's nicht viel zu berichten gibt.“


    „Hendrik kennt weder Hydra noch Harpyie, Drache oder Einhorn. Wie soll er uns führen?“


    „Habet ihr nicht einmal mit einem Nachtmahr gerungen?“


    „Bei Seel, das habe ich. Mit der Kraft der Jugend, die mir entwichen ist.“


    „Ein Mann kann Jugend oder Erfahrung besitzen, doch nicht zur gleichen Zeit.“


    Hendrik löschte das Licht und versuchte zu schlafen. Die Männer trauten ihm noch weniger zu, als er befürchtet hatte. Er fühlte die Einsamkeit in alle Ritzen kriechen. Die Einsamkeit, sein alter Freund. Alte Schlange und Mutter der Lügen. Denn wenn man sie zum Freunde hatte, war man nie wirklich alleine. Auf sie war Verlass.


    


    *


    


    Als er erwachte, hing frischer Blutgeruch in der Luft. Seine Männer schrieen wild durcheinander. Hendrik rieb sich die Schlafkrumen aus den Augen und riss den Vorhang seines Zeltes zur Seite. Noch im Unterrock starrte er ungläubig auf das morgendliche Chaos. Er würde seine Männer dringend zur Räson berufen müssen. Wie Hühner rannten sie umher, denen man den Kopf abgeschlagen. Vom Felde neben ihrem Lager war nicht mehr viel übrig geblieben als gesplitterte Holzstümpfe, die einst ein Gatter waren. Und Schafen, die regelrecht in Fetzen gerissen waren. Mitten drin erblickte Hendrik einen Abdruck im feuchten Boden. Wie die Äste eine Baumes, feingliedrig von einem dickeren Stamm auslaufend, die Enden spitz. Hendrik trat näher heran, um sich ein genaueres Bild zu machen. Spitze Löcher, tief ins Erdreich gegraben. Wie die scharfen Krallen eines Drachens. Das Mistvieh war hier gewesen! Spielte gar mit ihnen! Doch zu einer guten Partie Hammelkopf brauchte es zwei: Einen Gewinner und einen Verlierer. So denn. Wenn du spielen willst, nur zu.


    Der Fährtenleser wurde ausgeschickt, die Spuren des Drachen zu deuten. Geschickt schlich er sich durchs Unterholz. Drehte Tierknochen um. Befühlte das Moos der Steine. Folgte der Spur des Drachen, die eine Schneise der Zerstörung durch den Wald gezogen hatte. Abgebrochene Zweige, zerrissene Spinnennetze. Spuren im Morast. Verkohlte Baumkronen, die sein heißer Odem gestreift hatte. Der Schwefelgeruch, der ihm in die Nase stieg. Der in allen Blättern und Tannennadeln, in jeder verdorrten Frucht hauste. Er wusste, er musste vorsichtig sein. Der Legende nach witterte der Drache Menschen auf eine halbe Meile. Und wenn man die Angst aus seinen Poren schwitzte, erregte ihn das umso mehr. Auch achtete er peinlichst darauf, keinen Laut zu machen, so gut es nur ging. Niemand wusste, ob der Drache ganz nahe war oder noch weit entfernt. Es gab nur seine Spuren, denen er folgen konnte. Am Ende des Waldes wurde die weiche Krume von einem harten Sandboden abgelöst. Die Fußabdrücke des Drachen verloren sich. Aber er wäre kein guter Fährtenleser gewesen, wenn er sich davon hätte abschrecken lassen. So hielt er sich an kleinere, weniger deutliche Spuren des Drachen. Plattgedrücktes Moos. Kristalline Klumpen schwarzen Glases, die er sorgsam in seinen Wamsbeutel schob. Die Juweliere der großen Städte zahlten eine ansehnliche Summe für diese Edelsteine. Natürlich existierten allerorten Fälschungen, die von geschickten Glasbläsern angefertigt wurden. Doch ein guter Schmuckhändler erkannte sie schnell an ihrer Trübung, nur die echten enthielten die nötige Menge Schwefel, die ihnen einen gelben Schimmer verlieh. Als würde man in das finstere Innere eines Katzenauges sehen.


    Mehr von diesen schwarzen Brocken, südwärts. Mehr, als er tragen konnte. Aber auch so klimperten seine Taschen schon wie der Ausverkauf des alljährlichen Jahrmarkts. Er musste aufpassen, dass sie nicht zu einem wertlosen Scherbenhaufen zersplitterten. Der Geruch von Rauch lag in der Luft. Frischem Rauch… Vor geraumer Zeit hatten die letzten Spuren der Vegetation aufgehört. Vertrocknete Büschel warteten auf den letzten Windhauch, der sie auf immer davontrug. Hinaus in die weite See, die jenseits der Dünen lauerte. Cunrad stieg über sie hinweg, mit dem Gleichgewicht kämpfend, da der lose Sand keinen Halt bot. Unter seinen Füßen rieselte eine kleine Lawine, bahnte sich ihren Weg auf der anderen Seite hinab. Vom Kamm der Düne aus konnte er den gesamten Strand überblicken. Weiter unten lag das Riff, das dem Ort seinen Namen gab. Unterhalb des verwitterten Felsens lag eine natürliche Höhle. Cunrad hatte genug gesehen. Er würde ins Lager zurückkehren.


    


    *


    


    „Habet ihr etwas gefunden?“


    „Bei Seel, das habe ich. Des Ungeheuers Unterkunft.“


    „Saget an, wo verstecket er sich?“


    „Weit unten am Meer, wo die Gezeiten zusammen treffen. In einer Höhle, die in den Granit geschlagen.“


    „Gut. Männer, ihr habet es gehört. Sattelt die Pferde. Schärfet die Lanzen.“


    „Welche Formation also schlaget ihr vor?“


    „Wir bilden ein Hufeisen und kesseln ihn ein.“


    „Laufen wir damit nicht Gefahr, unsere Mitte preiszugeben? Wenn er nun die Reihen durchbrechen würde?“


    „Wahre Worte, guter Veyd. Ich werde einen kleinen Trupp im Innern führen. Fünf meiner kräftigsten Männer sollen mich begleiten. Der äußere Kreis soll mit Lanzen gerüstet werden. Der Rest nimmt sich sein Schwert und folget mir.“


    Damit war ihre Aufstellung im Vorfeld besprochen. In der Nacht hätte der Drache sie unvorbereitet reißen können, und sie wären ihm wahrscheinlich schlaftrunken unterlegen. Bei Tage und nach reiflicher Strategie sollten ihre Chancen besser stehen.


    Am Strand, wo das stetige Rauschen der Wellen ihre Nerven abtrug wie den Fels, bezogen sie am Eingang der Höhle Stellung. Eine einsame Gryllteiste kreischte wie ein Prophet. In manchen Gebieten des Reiches nannte man sie auch Ketzervögel, aufgrund ihres dunklen Gefieders, das an die Soutane eines Priesters erinnerte, und ihrer lästerhaften Stimme.


    „Und wenn er nun nicht da ist?“


    „Seid gewiss, er ist es. Wo sollte er sich sonst bei Tage verstecken?“


    „Er besticht durch eine natürliche Scheu zu den Menschen. Nachts mag er Vieh reißen, aber tagsüber trauet er sich nicht an die menschlichen Ansiedlungen heran. Wenn ihm Menschen begegnen, reagieret er ungehalten. In freier Natur sind Drachen friedliche Tiere. Erst als der Mensch größere Teile seines Lebensraumes für sich beanspruchte, geriet das Verhältnis aus dem Gleichgewicht.“


    „Also dürfte die Bestie außer sich vor Wut sein, wenn wir sie wecken.“


    „Wer also besitzet den Mut, ihn aus seiner Höhle zu locken?“


    „Wir könnten es mit Streichhölzern auslosen.“


    „Und dann? Egal wer hinein gehet, er ist des Todes geweiht.“


    „Potzdonner, das ist ein Befehl!“


    „Ein sinnloses Opfer ehrt euch wenig, werter Hendrik.“


    „Wenn ihr derart große Töne spuckt, dürfet ihr diesen schweren Dienst gerne selbst antreten!“


    „Ich dachte vielmehr an Schießpulver. Wir könnten einen Brandsatz hinein schleudern, der ihn aufscheucht.“


    „Eine geniale Idee! Aber wie verhindern wir, dass es uns in den eigenen Händen explodiert?“

    „Lasset das nur meine Sorge sein.“


    Waffenknappe Hinrich leerte seine Bota, deren lederne Wände die Detonation noch verstärken würden.


    „Kann das Pulver sich nicht mit Wasser vollsaugen?“


    „Reichet mir eine Fackel. Deren Flamme dürfte sie hinreichend trocknen.“


    Mit dem Schwert spitzte Hendrik den Kopf der Fackel, um die rohe Kraft des Feuers besser kanalisieren zu können. Als es im Inneren zu kokeln anfing, legten sie die Bota zum Auskühlen auf einen nackten Stein.


    „Können wir es wagen?“


    „Reichet das Schießpulver.“


    Hinrich reichte es ihm und entfernte sich rasch. Um Hendrik herum wurde es einsam. Seine Männer zogen sich zurück in der sicheren Erwartung, dass er versagen würde. Hendriks Führungsrolle stand auf tönernen Füßen, kaum dass sie einer ersten Prüfung unterworfen wurde. Bitter sah er sie alle, wie sie ihn verließen. Eine Kette war so stark wie ihr schwächstes Glied. Ob er das einzig starke Glied in dieser Kette war? Erwartungsvoll umstanden sie ihn der Kreisformation, die er von ihnen verlangt hatte. Warteten, dass ihm der Trinkbeutel um die Ohren fliegen und ein anderer ihr Heer anführen würde. Sie hatten es einfach nicht begriffen. Dass sie ohne seine schützende Hand umherlaufen würden wie Hühner, denen die Magd den Kopf abgeschlagen. Wer sonst besaß denn den Mut, das Schießpulver einzufüllen? Welches an den Wänden der Bota reiben und vorzeitig detonieren könnte. Ihr prüfender Blick lag auf ihm, doch er konnte ihnen standhalten. Ihr Respekt war ihm gewiss. Der Ausgang dieses Abenteuers würde zeigen, ob er auch ihre Achtung gewinnen konnte.


    Vorsichtig tränkte er einen Baumwolllappen mit Fischöl, der als Lunte dienen sollte. Stopfte ihn in die schmale Öffnung, wohl darauf bedacht, dass er nicht zu starken Druck auslöste. Trotz einer frischen Brise von der See perlte ihm der Schweiß auf der Stirne. Dann ergriff er die Fackel, deren hölzernes Ende er in den Sand getrieben hatte, und hielt es an die Lunte. Zärtlich wie ein Liebhaber umkoste das lebendige Feuer den Stoff. Fraß sich in die Fasern mit sanfter Zunge, verzehrte, was es liebte. Als er sich des Feuers sicher war, holte er weit aus und warf die Bota von sich. Polternd verschwand sie in den Halbschatten der Höhle, ließ alte Geister an den Wänden flackern.


    Daraufhin folgte Stille, der sie alle bedächtig lauschten. Nun war es zu spät, um umzukehren. Eben als sie dachten, der Zünder könnte versagt haben, zerriss ein ohrenbetäubender Lärm des Strandes Stille. Steine rieselten von der steinernen Decke. Und gerade als der Donner verstummt und der Rauch sich gelegt, erschall der Schrei des Drachen. Die Erde bebte, als sein Schlaf vorzeitig geweckt. Ein nervöses Zittern ging durch die Männer. Ihnen wurde bewusst, dass sie die Büchse der Pandora geöffnet hatten. Hendrik sah die Angst in ihren Augen und eilte sich, sie auf den nahen Kampf einzustimmen. Bevor ihre Glieder gelähmt oder viel schlimmer, sie das große Rennen bekamen.


    „Egal was auch passiert, ihr dürfet nicht den Kopf verlieren. Bleibet besonnen an meiner Seite!“


    Mit feurigem Atem stapfte der Drache aus seiner Höhle, ungebändigte Wut lag in seinem Blick. Der Wind, den der Schlag seiner Flügel machte, wirbelte den Sand auf und trübte die Luft wie an einem nebligen Tag. Die schrillen Schreie des Tieres hallten ihnen dumpf in den Ohren und ließen sie klingeln wie der Pfarrer, der zur Messe läutet. Einige der Schildträger wurden einfach davon geweht und einige Ellen weiter harsch wieder abgesetzt, den Mund voller Sand. Benommen schüttelten sie den Kopf und sich den Sand aus den Ohren. So schnell wie möglich mussten sie wieder in den Mittelpunkt des Kampfes gelangen. Ihre Kumpanen zählten auf sie.


    Der äußere Kreis war durchbrochen worden. Umso stärker bemühten sie sich, den Mangel auszugleichen. Bis die Verstreuten wieder zu ihnen fanden. Hendrik stand nun inmitten des Geschehens, weniger geschützt denn abgeschirmt. Neben ihm einige der Bedauerlichen, die ihm zur Unterstützung anheim gefallen waren. Dabei ging es ihnen noch verhältnismäßig gut. Denn als der Drachen Feuer spuckte, standen sie unter den Flammen. Zu nah waren sie ihm, als dass er sie in der ersten Salve hätte treffen können. Nicht aber ihre Kumpanen, die sich die eine oder andere versengte Wange holten. Er schnappte sich eine Schlachtaxt und drehte auf die Seite. Sollten die anderen beiden im inneren Kreis doch ihr Glück versuchen, er würde ihn von der Flanke antäuschen. Er beobachtete, wie sie ihre Lanzen auf den Drachen richteten, während er sich an der schuppigen Wand entlang pirschte. Sah, wie ein paar schnelle Klauenhiebe sie aus ihren Stiefeln schlugen und gegen ihre Kumpanen schleuderte. Blut sickerte ihnen aus Platzwunden am Schädel und der Wange, aber der Drache schien völlig unbeeindruckt. Dann schlug der Drache mit dem Schwanz aus und Hendrik wurde durch die Luft geschleudert, als wäre er ein Faltling aus Papier, mit dem Kinder die Ostertafel schmückten. Er schlug hart mit dem Rücken auf einen kleinen Felsen auf, der heimtückisch aus dem Sand ragte. Für einen kurzen Moment des Schmerzes wurde ihm alle Luft aus den Lungen gedrückt. Schwarze Wirbel tanzten durch sein Bewusstsein. Benommen nahm er wahr, wie der Drachen sich seinen Männern näherte. Wie sie rückwärts vor ihm davonkrochen, das Funkeln ihres baldigen Todes in den Augen. Mühsam richtete Hendrik sich auf, ohne auf den Schmerz im Rücken zu achten. Er musste etwas tun, er allein. Seine Männer waren starr vor Angst, und auch ihm war es, als liefe alles in Zeitlupe ab.


    


    *


    


    Hendrik drehte seine Schlachtaxt im Uhrzeigersinn in des Drachen Brust. Ein letzter Feuerhauch streifte seinen Arm und versengte ihm den Sommerpelz seiner Männlichkeit. Widerlicher Gestank stieg ihm in die Nase. Als wenn der Schmied ein Pferd beschlug, und das heiße Eisen gegen den Huf drückte. Schwarzer Sud sickerte wie Teer aus der Wunde. Behielten die alten Frauen also Recht, dass Drachenblut schwarz ist.


    Ein Zittern ging durch das ganze Ungetüm. Hendrik sprang schnell zur Seite. Hatten sie ihn endlich besiegt? Dann verdunkelte sich die Sonne, als der Schatten des Drachen auf ihn fiel. Hände packten ihn und rissen ihn durch die Luft. Hart krachend ging er zu Boden, den Mund voll Dreck. Nur Sekunden später bebte die Erde, als der Drache vornüber stürzte. Nur eine Elle von der Stelle entfernt, wo Hendrik von seinen Mannen gerettet worden war.


    „Habt Dank, Männer. Währet ihr nicht gewesen, hätte das Biest mich unter sich begraben.“


    „Was sollen wir mit seinem Kadaver anstellen?“


    „Reicht mir ein Langmesser. Wir werden ihm den Kopf abschneiden.“


    Wie sich herausstellte, kam er mit einem Langmesser nicht weit. Es mochte reichen, um einen Hasen auszuweiden, nicht aber für eine Bestie dieser Größenordnung. Der Ver-sorgungsknappe brachte ihnen eine Doppel-griffsäge, mit der sie sonst Holz für Lagerfeuer oder Zeltstangen gewannen. Mit ihr gelang es ihnen, des Drachen Kehle zu teilen und die Halsknochen zu zermahlen. Den abgetrennten Kopf trugen sie auf einen Wagen. Er wog so schwer, dass drei Männer nötig waren, um ihn anzuheben. Wie viele Echsen besaß er Nickhäute, die sich wie milchige Schleier über seine Augen legten. Diese würden mit der Zeit verfaulen und seinen bösen Blick wieder freigeben. Bis zum Fürstenschloss war es ein Marsch von mehreren Tagen.


    „Lasst seinen Körper ein Mahnmal für die Würmer werden. Seinen Kopf werden wir ins Dorf schaffen. Die Bewohner von Rauhriff sollen sehen, dass der Schrecken nun ein Ende hat.“


    Zwei Fußsoldaten spannten die Pferde vor den Wagen. Mit holprigem Trab ging es nach Rauhriff.


    


    *


    


    Insgesamt hatten sie den Tod von zehn Männern zu beklagen. In einer Lichtung hoben sie ihnen ein Grab in der Erde aus. Hendrik befehligte die Grabungsarbeiten, die sich einen ganzen Vor-mittag hinzogen. Aber die Grube musste tief genug sein. Sonst hätten wilde Wölfe ein leichtes Spiel gehabt, die Verstorbenen aus der Erde zu ziehen. Als die letzte Schaufel glatt geklopft war, ruhten aller Augenpaare auf ihm. Sie erwarteten, dass er als Truppenführer eine Messe zum Andenken der Toten hielt.


    „Lasset uns ein einfaches Holzkreuz aufstellen, stellvertretend für sie alle. Es soll Manneshöhe haben.“


    Flugs machten sie sich daran, einen kleinen Baum zu fällen. Hendrik fühlte sich an die Zeit im Trutzinger Wald und das Baumhaus zurückerinnert. Zum ersten Mal fühlte er sich als ein Teil von ihnen. Ob das Gefühl der Verbundenheit anhalten würde? Zweifel und die Trauer über die Gefallenen nagten an Hendrik. Er hatte etwas verloren, und es war ungewiss, was er dafür zurückbekam. Gestärkt waren sie aus dieser Schlacht hervorgegangen. Umso wichtiger war es, den Toten zu danken, die ihnen ihr Überleben gesichert hatten. Mit einem kleinen Dolch ritzte er ihre Namen in den Stamm: Lutz Trabiner. Ingolf Roos. Themke von Schattwinkel. Adalwin Schlecht. Ubald Kunkel. Osbert Weindl. Egmund Klingseis. Ragnar Müller. Dietbald Schartl. Frek Ofterlehner.

    „Kommet zu mir, Soldaten. Ich will ihnen die Messe lesen.“


    Stumm versammelten sie sich um das Grab. Da dessen Seiten nicht genügend Platz boten, nahmen einige von ihnen im Schatten der mächtige Birken Platz. Hendrik ergriff das Wort:


    

    Gottvater im Himmel!


    

    Nehmet die zu euch,


    die ihr einst in die Welt entlassen.


    Wir, die wir in Jugend stehen


    und die Leiden von Krankheit und Siechtum nicht kennen,


    blicken auf das Werk des kargen Schnitters,


    der die Kameraden aus unseren Armen gerissen.


    Das Leben, an dem wir alle hängen,


    ist nur eine Leihgabe auf Zeit.


    


    Die Seelen, die heute zurückehren,


    waren große Krieger unter dem Knochenmond,


    gaben großzügig ihr Leben für Allmende.


    Allmende, denn wir sind viele.


    Ein Geist ein Körper


    der starke Arm der Gerechtigkeit.


    

    Gottvater, führet sie in euer gütiges Licht


    welches auch wir zu finden wissen,


    eines Tages.


    

    Amen.

    

    Taschentücher wurden gezückt, Tränen getrocknet. Das feuchte Erdreich hatte sich um sie geschlossen wie der Mutterleib, aus dem sie einst gekrochen. Als Allmende waren sie in die Schlacht gezogen, als Allmende kamen sie aus ihr heraus. Die heilige Messe hatte den Ritus beendet. Den Körper gereinigt, die Wunden verschlossen. Hendrik war kein geweihter Priester. Als oberster General stand ihm allerdings diese ehrenvolle Aufgabe zu. Er glaubte, dass er sie einigermaßen gut gemeistert hatte. Die Kirche hatte ihre Doktrin nicht für sich alleine gepachtet. Manchmal brauchte es nur genügend Herz und Verstand, um die richtigen Worte zu finden. Er musste an die Vision in Endris Hütte denken, und ein leichter Schwindel befiel ihn. Eine Ahnung von drohendem Unheil, was sich in der Falte des nächsten Vorhangs versteckte.


    


    *


    


    „Sehet, der Drache!“


    Die Ehrenritter kamen die Hauptstraße hinauf. Erstaunte Kinder klebten an den Fensterscheiben und rieben sich letzte Schlafreste aus den Augen. Frauen bekreuzigten sich. Männer schlugen die Hände über dem Kopf zusammen und tanzten in religiöse Ekstase.


    „Schmücket den Anger! Pflücket Blumen und bereitet den Bratspieß vor! Wir wollen ein Fest feiern, wie es Rauhriff noch nicht gesehen hat!“


    Die Soldaten würden diese Nacht im Lager verbringen. Hendrik überlegte, ob es für die Truppenmoral abträglich wäre, wenn sie über die Strenge schlugen. Doch die Bitte der Einwohner, den Tod des Drachen gebührend zu feiern, konnte er nicht abschlagen. Bevor er sich’s versah, hatte er einen Humpen Met in der Hand und saß am Kopf der Tafel. Unter den Heranwachsenden waren auch ein paar, die sich auf Zither oder Scheitholt verstanden. Alsbald erklangen süße Weisen, wie er sie in der tiefsten Provinz nicht vermutet hätte. Ein Mädchen mit schwarzbraunen Zöpfen gesellte sich zu ihnen. Ihr Gesang vermochte noch den härtesten Rabauken zu Tränen rühren. So lieblich und zart, voll der Unschuld, wie sie nur ein Kind innehaben konnte.


    


    Von der Minne singt er,


    sitzt am nächt'gen Waldrand,


    seine Zither zupfend zur Hand,


    


    Spielt entgegen der emporragenden Wand,


    das Schloss, ragt aus dem Grün, es ist


    - wie ein Riese unter Zwergen -


    Umwuchert du mit Laube bist


    umschlungen vom Herr des Waldes.


    


    Er ruft nach dir, will um dich ringen,


    doch du trotz ihm, lässt dich nicht zwingen


    eitel und kalt, kein Blatt dir gedeiht,


    als wärest unter Einsamkeit geweiht.


    


    Ein müdes Lächeln sieht man auf deinem Balkon,


    ein kurzes Winken, schon ist die Dame davon.


    ein traurig Lied des Spielers ist.


    Einsam ist die Nacht


    - einsam und trist.


    


    Einige Jünglinge standen um die Schankstube herum, die ihre Fässer vor die Türe gerollt und auf eine Bank gestellt hatte, von der aus sie servierten. Auch seine Männer hatten sich dazu gesellt. Das Ständerecht verbot es Hendrik, mit ihnen zu feiern. Als Anführer ihrer Truppe saß er mit dem Schultheiß und dessen Vasallen am großen Tisch. Unter einigen der Herren konnte er weitere Vertreter des dörflichen Lebens ahnen, Bauern und Kaufleute. Einem Gespräche nach zu urteilen, das am unteren Ende der Tafel stattfand, unterhielt Rauhriff gute Handelskontakte mit der neuen Welt.


    „Ihr kamet im Auftrag des Fürsten, nicht wahr?“


    „Er befand mich für geeignet, den Drachen zu bezwingen.“


    „Dann kehret ihr alsbald aufs Schloss zurück?“


    „Er erwartet meine Rückkehr, wenn’s beliebt.“


    „Davon wollen wir uns nicht die Laune verderben lassen. Greift euch noch eine Schweinskeule, ich bitte euch.“


    „Wo werden wir nächtigen?“


    „Die Herberge fasst gut zwanzig Mann. Und was den Rest angeht: Sehet euch doch selbst um.“


    Hendrik sah, was Schultheiß Zwanziger meinte. Die Bauersmädchen, die wild zum Tanze ihre Röcke wirbelten und dabei mit verstohlenen Blicken nicht geizten. Zu später Stunde würden die Krieger sich ihre Beute holen, wie’s der Väter Brauch war. Sie kamen in friedlicher Absicht. Wären sie zu Kriege gekommen, hätten sie ihren Lohn mit Gewalt genommen. So aber würde sich das Weibsvolk freiwillig hingeben. Wehmütig dachte Hendrik daran, dass er selbst lange keinem Weibe beigewohnt hatte. Sein Taschendolch begann unter dem Gewand zu zucken.


    „Habet Dank für Speis und Trank, meine Herren. Doch nun gewähret mir, mich unters Volk zu mischen, und mit meinen Männern Anteil an den Ausschweifungen werter Gastfreundschaft zu nehmen.“


    „Es sei euch gewähret.“


    Hendrik mischte sich unter das ausgelassen tanzende Völkchen. Die Mehrheit seiner Männer stand an der Schenke um ein Bier an. Der Wagemutigste unter ihnen trieb einen Zapfhahn in das nächste Bierfass.


    „Seid gegrüßt, holde Maid. Gebet ihr mir die Ehre eines Tanzes?“


    „Mit Freuden, edler Ritter.“


    Hendrik griff sie zaghaft an der Hand, mit dem gebührenden Abstand, der von einem Ritter erwartet wurde. Wirbelte sie so weit, wie es der Platz zwischen den Tanzenden zuließ. Denn je später der Abend, umso enger drängten sich die Menschen auf dem Anger. Und umso einfacher fiel es ihm, seine Manieren zu vergessen und ihr beherzt um die Taille zu fassen.


    „Nicht so wild, Herr Ritter.“


    „Ich kann noch viel wilder sein, wenn ihr es wünschet.“


    „Aber nicht hier, wo meine Mutter mit Argusaugen über meine Tugend wachet.“


    „Wo also schlaget ihr vor?“


    Die junge Maid errötete. Doch nicht aus Scham, wie Hendrik freudig bemerkte.


    „Lasset uns zur alten Mühle gehen. Der Müller schläft des Nachts tief und fest in seiner Hütte. Er wird uns nicht hören.“


    


    *


    


    Am Morgen wartete Hendrik, bis alle Männer ins Lager zurückkehrten. Wölfe hatten sich am Drachenkopf zu schaffen gemacht. Hendrik erschlug einen von ihnen, der gerade versuchte, die Zunge aus dem Schädel zu ziehen. Die anderen verjagte er mit seinem Schwert. Auch Hendrik war spät dran, was so gar nicht zu der harten Disziplin passen mochte, die er seinem Gefolge immer skandierte. Er setzte sich auf einen Baumstumpf und harrte ihrer. Den Rückkehren blitzte noch der Übermut des Abends aus den Augen.


    „Es jucket und beißet mich, als ’wär der Teufel zwischen meine Schenkel gefahren.“


    „Der Teufel nicht, es sei denn er trug wallend blondes Haar.“


    „Ist nicht die Ratte, die die meisten Flöhe trägt, es ist der Fisch.“


    „Wer noch nie Flöhe gehabt, der möge als Erster spotten.“


    Hendrik, dem die Müdigkeit noch in allen Knochen steckte, erhob sich und begann, für Ordnung zu sorgen. Seine Nacht war so kurz gewesen wie die ihre, und hatte er sich verausgabt, wie nur ein Mann es konnte. Doch solange er ihr Anführer war, durfte er sich keine menschliche Schwäche erlauben.


    „In Ordnung, Männer. Auch der schönste Zauber ist einmal verflogen. Packet die Sachen zusammen, bevor der Drachenkopf ein Raub der Würmer wird. Wählet einen aus eurer Mitte, der mit der frohen Kunde zum Fürsten vorauseilen soll. Er soll mein bestes und schnellstes Pferd bekommen.“


    Ihre Wahl fiel auf Sifridt, wohl auch weil er als eifriger Heißsporn galt, der das Pferd in unbarmherzigen Galopp durch die Landschaft preschen würde. Er setzte sich sofort in Bewegung, während die anderen noch mit dem Abbau des Lagers beschäftigt waren.


    


    *


    


    Auf Schloss Granstein erwartete man sie bereits. Sifridt hatte ein vortrefflich Zimmer bezogen, ward gewaschen und frisch gekleidet worden. Dreist wie die Made im Speck grinste er ihnen entgegen, als die Ehrenritter eintrafen. Fürst Hagen gab Weisung, die einfachen Soldaten im Gesindehaus unterzubringen, wo sie sich von den Strapazen erholen konnten. Hendrik hingegen wurde eine Kammer in der Kemenate zugewiesen, gleich neben seinem Boten. Desgleichen ließ man sie wissen, dass in drei Tagen ein großes Fest zu ihren Ehren gerichtet werde. Tagsüber spazierten sie im Innenhof, wo Knechte den Drachenkopf als schauerliches Mahnmal aufgebahrt hatten.


    „Wie kommt es, dass der Rest der Truppe in den Gesindekammern logiert, während uns die Kemenate zugewiesen wurde? Sind sie denn nicht Ehrenritter wie wir?“


    „Für Hagen zählet der Held mehr als das gemeine Fußvolk.“


    „Und warum zählet ein Bote mehr?“


    „Seid froh, mein lieber Sifridt, seid froh. Verkünder schlechter Nachrichten werden zuweilen geköpft. Verkünder guter Nachrichten hingegen werden gefeiert.“


    „Dann zähle ich mich zu den glücklichen Gewinnern.“


    Im Hof herrschte ein geschäftiges Treiben. Knechte luden die dicht bepackten Wägen ab, die Feldfrüchte aus dem Dorf brachten. Kohl, rote Rüben, Zwiebeln, Lauch, Säcke voll Amarant, und die Knollen der Pastinake. Jäger erschienen, Perlhühner wie eine Traube zusammengebunden, die sie auf ihren starken Arm stützten. Zwei Bauern brachten Schweine, die an einer langen Stange zwischen ihren Schultern baumelten. Die Schnauzen, die den einfachen Leuten als Delikatesse galten, fehlten. Gebet dem Fürsten, was des Fürsten ist. Aber lasset dem Bauer, was des Bauern ist.


    Ein Diener eilte herbei, mit wehenden Gewändern. Sein Hut war von einer Feder geschmückt, wie sie Amtschreiber trugen. So wie Bäcker die Brezel als Zeichen ihrer Zunft im Wappen trugen.


    „Hendrik von Woltersleben, Sifridt von der Lohe?“


    „Höchstpersönlich und in der Blüte ihrer Jahre. Was ist euer Gesuch?“


    „Fürst Hagen wünschet euch zu sehen. Begebet euch in eure Gemächer, dort erwartet euch die Festrobe, die euch geziemet.“


    Hendrik und Sifridt taten, wie ihnen geheißen. Die Gehröcke, die man ihnen zugedacht hatte, waren aus edelster Seide gearbeitet, die über den Seeweg von Indien gekommen sein mochte. Auf der Vorderseite waren Ornamente aus Brokat eingewirkt, die Schließen waren polierte Knebel aus Horn. Sie missten Edelsteine und Perlen, die aber waren dem Adel vorbehalten.


    


    *


    


    Hendrik freute sich wie ein kleines Kind, wenn der Nikolaus durch den Schornstein einfährt, als er den Festsaal betrat. An den Wänden hingen kunstvoll geknüpfte Teppiche, die Jagdszenen der feinen Herrschaften zeigten. Von der hohen Decke hingen mehrere Kronleuchter, die das Gewicht ihrer vielen Kerzen kaum zu tragen mochten. Zusätzlich sorgten in den unteren Galerien Fackelreihen in den Gängen für Helligkeit. Licht war ein kostbares Gut. Nur die wirklich Reichen konnten sich solch eine Illumination leisten. Zur Linken war eine lange Tafel angebracht, auf der das Geschirr der Speisen harrte, die da kommen mochten. Zur Rechten die Musikanten, ein Hoffnarr mit silberner Kappe und spitzen Schuhen. Oben auf, am Ende des Saales, saß Fürst Hagen auf seinem Thron. Noch eh sich Hendrik versah, ertönten Fanfaren. Mochte die Prozession also beginnen.


    „Hendrik von Woltersleben und Sifridt von der Lohe, Ritter der Ehrenlegion.“


    Sie schritten mit der nötigen Anmut, die die Hofetikette verlangte, nach vorne. Knieten vor dem Fürsten, um ihm für seine Gastfreundschaft zu danken, und nahmen auf der anderen Seite Platz.


    „Hainricis Dahl, Erzkardinal von Wittenau.“


    Als Kirchenmann galt für den Kardinal ein anderer Ritus. Kardinäle gingen auf die Knie und küssten den Siegelring des Fürsten. Eine Begrüßung, wie sie auch unter klerikalen Würdenträgern verschiedener Stände üblich war.


    „Freifrau Ells von Brabant.“


    Sie ergriff ihre Rocksäume und machte einen Knicks. Ihre Haube verrutschte leicht und gab den Blick frei auf kastanienbraune Locken.


    „Graf Utz von Haback.“


    Dieser war eine imposante Erscheinung. Sein grünes Wams mochte den Schmerbauch der Völlerei kaum zu überdecken. Seine Verbeugung endete fast in einem Desaster, als er ins Straucheln kam.


    „Abt Pesolt zu Reppnitz.“


    Reppnitz beherbergte eine ausgesprochen kleine Abtei, die ihre Mönche kaum durchzubringen vermochte. Nicht selten sah man sie in den Straßen betteln, da sie nicht einfluss- oder zahlreich genug waren, um höhere Abgaben von den Bauern zu pressen.


    „Justus Nabich, ehrenwerter Kaufmann aus der Hanse.“


    Mit Spannung erwartete man, mit was für Geschenken er dem Fürsten seine Aufwartung machen würde. Seine weit gebauschten Ärmeln entsprachen der neusten Mode am italienischen Königshof.


    „Jacob Goldstern, erfahrener Medikus und Salver aus Lilienburg.“


    Sein weißer Ornat flößte Respekt ein. Galten die Juden nicht als die Weisesten unter den Gelehrten? Ein Jeder wurde vom gleichen Lärm der Fanfaren angekündigt, unabhängig seines sozialen Standes. Wenn sie den König gegrüßt hatten, kehrten sie an die vorgesehenen Plätze der Tafel ein. Diener wachten darüber, dass die ausgeklügelte Sitzordnung nicht durcheinander kam. Am Ende des Begrüßungszeremoniells stieg Fürst Hagen von seinem Thron und erklärte das Bankett offiziell für eröffnet. Eifrig folgten die Diener seinem Rufe, trugen Schüsseln und Schalen, Tabletts und Weinflaschen heran. Auf dass es an nichts fehlen möge.


    Ein übler Gestank überlagerte die Wohlgerüche der aufgetragenen Speisen. So stark, dass es Hendrik die Tränen in die Augen trieb. Was in Gottes Namen mochte derartige Pestilenz verbreiten? Noch bevor er die Frage an seinen Gastgeber richten konnte, entdeckte er dessen Quelle. Denn inmitten all dieser Speisen, ruhend auf einem silbernen Tablett, lag der Drachenschädel. Maden krochen in den leeren Höhlen, wo einst die Augen gesessen.


    „Mein Fürst…“


    „Was habet ihr, Hendrik?“


    „Glaubet ihr wirklich, dies ist der richtige Ort?“


    „Wenn nicht hier, wo dann? Seid ihr denn nicht stolz über eure mutige Tat?“


    „Doch schon. Aber sein Odem verdirbt den Gästen den Appetit.“


    „Ich bitte euch. Viele von ihnen sind weit gereist, nur um den Drachen zu sehen.“


    Der Fürst sollte Recht behalten: Die Gäste ließen sich vom Drachenschädel nicht weiter irritieren. Sie griffen die Gelegenheit einer weithaltig gefüllten Tafel, wie sie manche kaum zu Gesicht bekamen. Diener im grünen Ornat des Hauspersonals stellten große Schüsseln mit Kürbissuppe auf den Tisch. Teller gab es keine, wer sich bedienen wollte, tat dies mit Hilfe von irdenen Schüsseln. Ähnlich denen, die sie von zuhause kannten. Wären da nicht die kunstvoll am Rand eingearbeiteten Runenmuster gewesen. Doch die Suppe diente nur dazu, den Magen zu schmieren, damit die erlesenen Speisen besser durchrutschten. Seufzend erwarteten die Gäste die silbernen Platten, die sich unter ihren aufgehäuften Bergen durchbogen. Rinnsale bräunlichen Fleischsafts tropften auf den Boden, wo sie sofort von den Hunden aufgeleckt wurden. Gierige Hände wühlten sich durch die Teigkuppel des Rebhuhns. Rissen die breiige Füllung Bohnen und gekochten Amarant aus den Spanferkeln. Veilchenmus und Pflaumenkuchen rundeten das fürstliche Mahl ab.


    Die ganze Zeit über floss der Wein in Strömen, machte keinen Halt vor jung und alt, noch vor Priester oder Lehensmann. Gegen Ende der Mahlzeit klopfte Hagen mit seinem Zepter geräuschvoll auf den Tisch. Köpfe drehten sich, und er konnte sich ihrer wachen Ohren gewiss sein.


    „Dürfte ich einen Moment um ihre Aufmerk-samkeit bitten?“


    Sofort hörte das sanfte Schnarren höfischer Unterhaltung, das letzte Scharren der Löffel auf leeren Tellern auf.


    „Mein Dank sei euch gewiss. Wisset um den Grund meiner Einladung. Wie es sicher an eure Ohren gedrungen, ist der garstige Drache von Rauhriff erschlagen. Nun dünket es euch bestimmt zu wissen, wer diese Heldentat getan. Ich sage euch, er weilet unter uns, just in dieser Mitte. Stehet auf, werter Ritter Hendrik.“


    Unter allgemeinem Beifall erhob sich Hendrik, der solche Lobeshymnen nicht gewohnt war. Eine sanfte Röte überzog seine Wangen, deren Bescheidenheit ihn nur noch edelmütiger erscheinen ließ. Er deutete einige kurze Verbeugungen an, und wollte sich schon wieder setzen.


    „Nicht so schnell, mein Freund. Meine Gäste verdienen es, in den Genuss ihrer Geschichte zu kommen.“


    Hendrik zierte sich. Doch er wusste, er würde nicht um einen kleinen Ausblick auf den Drachenkampf auskommen. Also begann er seine Geschichte zu erzählen.


    „Habet alle Dank für euer zahlreich Erscheinen. Wisset, ich bin mehr einfacher Ritter der Ehrenlegion denn ein Mann großer Worte. Als Befehlsführer des Heeres, welches meinem Feudalherren dienet, dem Fürsten Hagen.“


    Gemäß den Hofstatuten deutete Hendrik eine kurze Verneigung an in Richtung des Fürsten, dem er alles verdankte. Dieser zeigte mit einem Nicken, dass er Hendriks Geste der Ehrerbietung anerkannte. Und, dass er mit seinem Vortrage fortfahren konnte.


    „Wir schlugen bei Rauhriff unser Lager auf, wo der schreckliche Drache hausen sollte. Um die armen Bürger von ihrem Fluch zu befreien, der Tier und Mensch riss ohne Unterschied. Doch der Drache spielte mit uns ein gefährlich Spiel. Wie die Katze, die die Maus nicht töten will, wenn sie ihr die Tatze gibt. Zumindest nicht sofort. So einem Tiere muss man mit einer List kommen, und genau das taten wir. Wir belagerten sein Versteck und jagten ihn hinaus.

    Aug in Aug standen wir mit dem garstigen Ungetüm. Schwarz wie ein Rabe in der Nacht war sein mächtiges Schuppenkleid. Zähne, so spitz wie Nähnadeln. Odem voll Schwefel, stinkend und gelb. Wütendes Feuer, das er ohne Unterlass spuckte. Zu schwärzen den Felsen und den Baum. Ein mächtiger Schwanz, mit dem er ganze Häuser wegfegen konnte. Und Klauen, die einen Menschen binnen eines Augenschlags in Stücke reißen konnte.“


    Betroffenheit und Furcht machte sich auf den Gesichtern der Anwesenden breit. Seine Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Vielleicht war er doch ein besserer Redner, als er gedacht hatte. Einem, dem es nur an Gelegenheit mangelte.

    „Tapfer und ohne Todesfurcht traten wir gegen ihn an. Dem Tüchtigen winket der Sieg, so saget man. Während meine Männer der Bestie direkt gegenüberstanden, lag ich geschwächt am Boden, niedergestreckt von einem Schlag ihres Schwanzes. Mit zusammengebissenen Zähnen besann ich mich auf meinen starken Willen, der mir schon einmal aus misselicher Lage geholfen. Während meine Männer ihr Leben riskierten, trieb ich dem Drachen die Schlachtaxt ins Fleisch. Er wand sich unter meinen Händen wie einst der stolze Lindwurm. Doch mochte es ihm nichts nützen, denn meine Axt trieb sich tief in sein Herz hinein. Ich konnte spüren, wie er starb.


    Von allen Hügeln erscholl der Ruf meines Sieges und der Mannen, die mich erfolgreich in die Schlacht geführet hatten. Rauhriff befreit vom schuppigen Tyrannen, der Schrecken gesät.“


    


    *


    


    Hier endete Hendrik seine Rede. Tosender Beifall hallte im Festsaal wider. Auch Fürst Hagen war entzückt.


    „Hebet euer Glas auf den Bezwinger des Drachens. Gedenket der heldenhaften Soldaten, die im Kampfe ihr Leben ließen. Trinket diesen Wein, denn er ist ihr Blut. Brechet dieses Brot, denn es ist der Leib des Drachen. Brechet ihn, wie der Drache gebrochen wurde. Heil Hendrik, dem Bezwinger des Drachens. Jubelt und frohlocket! Tretet auf ihr Spielleut, singet und tanzt!“


    Schalmeien ertönten. Trommler stampften ihren dumpfen Takt hinzu. Das Trumscheit fügte sich in den Reigen ein.


    

    Nun will der Lenz uns grüßen,


    von Mittag weht es lau,


    aus allen Ecken sprießen,


    die Blümlein rot und blau.


    Draus wob die braune Heide,


    sich ein Gewand gar fein,


    und lädt im Festagskleide,


    zum Maientanze ein.


    

    Waldvöglein Lieder singen,


    wie ihr sie nur begehrt.


    Drum auf zum frohen Springen,


    die Reis' ist Goldes wert.


    Hei unter grünen Linden,


    da leuchtet's weiße Kleid,


    heija, jetzt hat uns Kinden


    ein End all Wintersleid.


    


    Männer und Frauen fingen an, Paare zu bilden, die sich über die Tanzfläche schwangen. Fast unbemerkt schlich ein Kind sich durch die Menschentrauben. Unterhalb der Sichtlinie von Freifrauen und Rittern glitt er wie ein Schatten durch sie hindurch.


    „Hendrik von Woltersleben?“


    „Der bin ich. Was ist dein Begehr?“


    „Ihr müsset nach Trutzingen zurückkehren. Nur ein Held wie ihr kann uns retten vor dem Dämon, der sein Unwesen treibet.“


    „Mir scheint, du trägst viel Kummer mit dir spazieren. Setz dich zu mir und schütte dein kleines Herz aus.“


    Und der Junge begann zu erzählen.


    

  


  
    IV. Gutenachtmarie


    

  


  
    Um den Brunnen konzentrierte sich das ganze Leben des Dorfes. Er war der zentrale Punkt des sozialen Miteinanders. Kleine Jungs mit nackten Füßen spielten an seinen Seiten. Mathis kauerte im Schatten einer Eiche, er band dem schwarzweißgefleckten Köter, der ihm schon den ganzen Vormittag lang gefolgt war, ein paar Böller an den Schwanz. Aus der Lade seiner Mutter hatte er Zündhölzer geklaut, mit denen er dem Hund zu seinem Feuerwerk verhelfen wollte.


    „Du kleine Ratte, was treibst du da?“


    Steffen der Schmied griff nach dem Hund, aber nicht schnell genug. Dieser rannte über den Marktplatz, schrill jaulend als die Kracher seinen Schwanz zerfetzten. Marktweiber eilten herbei, um das verletzte Tier in Augenschein zu nehmen.


    Seit Generationen warfen die Einwohner des Dorfes Münzstücke in das Wasser, in der Hoffnung, ihre Träume mögen in Erfüllung gehen. Dann sanken die Silberlinge auf den Grund des Katarakts, der bis in die Tiefen der menschlichen Seele hinunterreichte. Was wäre, wenn jemand einen Magneten an eine Angel bände, um nach Schätzen zu tauchen? Es wäre sicherlich ein Frevel am Aberglauben, aber würde es ihm gelingen, den Menschen die Träume zu stehlen?


    Von diesem Vorfall weitgehend unberührt, ging der Handel auf dem Markte weiter. Diverse Landwirte aus der Umgebung hatten die Früchte ihrer Felder mitgebracht. In Spankörben boten sie ihre Ware feil. Es gab Erdknollen, Rotbeeren, Benediktblätter und Petersilie. Äpfel und Sharans. Die lilafarbenen Sharans hatten dieses Jahr eine beeindruckende Größe erreicht, vielfach waren sie bis zu zwanzig Zentimeter lang, spiralförmig gedreht und so süß, das es an den Zähnen schmerzte. Besonders Kinder zerrten an den Kleidern ihrer Mütter, bettelten darum, eine solche Frucht zum Dessert zu bekommen.


    


    *


    


    Nicht nur die Handwerker, auch die Hausfrauen standen am Brunnen an, um ein paar Eimer Wasser zu ergattern. Wie in den meisten Orten vergleichbarer Größe, lebte die Mehrheit der Familien von der Landwirtschaft. Die Männer schufteten sich auf den Feldern die Buckel krumm, denn die Feldwirtschaft war ein hartes Geschäft. Die lehmige Krume war von Steinen durchzogen. Gerade wenn du dachtest, du hast eine gute Furche gezogen, brach ein neuer Stein deine Fogge. Sie trugen Strohhüte gegen die große Hitze, mit einer breiten Krempe. Generationen vor ihnen hatten das gleiche Tageswerk durchlitten, mit ächzendem Rücken. Genauso wie ihrer, wenn sie von der Feldarbeit nach Hause kehrten. Wo das Weib eine herzhafte Gemüsebrühe zubereitet hatte. Fleisch bekamen sie selten zu sehen, da musste es schon Sonntag sein.


    Missmutig rührte Holger Weckstein mit dem Löffel in der Brühe herum. Er war fertig. Sein Rücken war eine einzige Pein, vielleicht würde Sieglinde ihn weich massieren. Die eheliche Pflicht rief. Sie rief auch ihn. Er würde den Acker pflügen und ein neues Feld bestellen. Eigentlich reizte ihn der Körper seiner Frau nicht wirklich. Dennoch zuckte sein Heinrich nach dem Gesetz der Saat. Im Geiste war er längst woanders, nämlich bei der jungen Bäckersfrau, die ihm am Mittag belegte Stullen verkauft hatte. Er schlief auf der Strohmatte ein, die er sich mit seiner Frau teilte.


    


    *


    


    Wieder in der Bäckerei. Er sah, wie eine Hand zum Lederbeutel an seinem Wams griff, um nach den Münzen zu greifen. Friederike legte die Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie packte ihn bei der Hand und führte ihn durch die Türe, die ihn nicht wie erwartet zur Backstube führte, sondern einen Festsaal eröffnete, der bestimmt einhundert Ellen in der Höhe und ganze zweihundert in der Länge umfasste. In seiner Mitte stand ein Bett aus schweren Eichenplanken, auf das sie sich zubewegten. Die Wände summten vom Klang alter Kinderlieder. Holger löste die Hornknöpfe, die seine braune Arbeiterhose hielten. Sie blieb nur kurz an seinem Heinrich hängen, der in erwartungsvoller Habachtstellung pulsierte, dann glitt sie herab. Friederike wartete auf ihn mit gespreizten Beinen. Er warf sich auf sie. Genussvoll pumpte er hinein und hinaus, im ewigen Fluss der Zeiten.


    Er spürte, wie er in ihr härter wurde. Hart wie Eisen. Sie immer feuchter. Und da sah er nach unten, wo das Blut aus ihrem Leib spritzte, weil sein Penis sich in eine Schwertlanze verwandelt hatte. Er stieß sie in Fetzen. Die ganze Zeit über lächelte sie, als hätte sie keine Schmerzen.


    


    *


    


    Holger wachte auf, nahm die Wärme des Körpers unter sich war. Er war mal wieder auf seiner Frau eingeschlafen. Doch dann wurde er sich der Scheune gewahr, in der er sich befand. Es war nicht das Schlafzimmer, wo er seinen Traum begonnen hatte. Und das Weib unter ihm, war es wirklich Sieglinde?


    


    *


    


    Armin hatte aus seiner Not eine Tugend gemacht. Wenn er auch nicht gut zu Fuße war, so konnte er sich doch auf das Geschick seiner Hände verlassen. Er ging in die Lehre eines Korbmachers, der ihn in die Fertigkeiten der hohen Flechtkunst einführte. Die ersten Tage fühlten sich seine Hände ganz wund und rau an. Mit der Zeit bekam er dicke Schwielen, die ihm die Arbeit erleichterten. Und man mochte sich in ihm nicht täuschen. Grobe Hände zeichneten nicht immer einen Maurer oder Schlachter-gesellen aus. Nein, auch einen Meister filigraner Werke. Keiner beachtete mehr seinen Klump-fuss, auch wenn er ihn an regnerischen Tagen quälte. Sein Gebrechen hatte ihn nachhaltig geprägt. Durch die Einschränkungen, die im Alltag auf ihn lauerten, fühlte er sich wie ein alter Mann. Er trug die schlammbraune Kleidung der Waldarbeiter. Den struppigen Bart eines Bauern. Seine Stimme bekam ein heiseres Rasseln, als spreche er durch einen hohlen Ast. So kam es auch, dass er die Bekanntschaft mit Magdelen machte. Eigentlich suchte sie einen älteren Mann, der vom Leben mehr verstand. Doch Armin besaß eine Reife, wie sie es von gleichaltrigen Männern nicht gewohnt war. Ihre praktischen Erfahrungen waren dürftig und beschränkten sich auf ein paar verstohlene Küsse beim Tanz in den Mai oder zum Erntedank. Doch sittsame Mädchen verstanden es, die Früchte zu preisen, ohne sich der Ernte hinzugeben. Mochte das Laster in den Städten Einzug gehalten haben, in Trutzingen war das Weltbild noch in Ordnung. Armin war anders gewesen. Er hatte nicht am lärmenden Wettstreit der Jungen oder am allgemeinen Tanzgeschehen teilgenommen. Sein Platz war am Rande, zwischen den Vorderen der Forstgilde und den alten Männern, deren Geschichten zu lauschen sie nicht müde wurde. Wer die Geschichte seiner Vorfahren verstand, konnte sich auch ein besseres Bild seiner selbst machen. Armins jugendliches Gesicht schien eine Ruhe auszustrahlen, die tief aus seinem Innern kam. Wie sie später einmal feststellen sollte, war diese Ruhe so unerschöpflich und tief wie ein Brunnen. Natürlich kannte sie ihn. So wie jeden anderen im Dorf. Ihre Familie wohnte in derselben Gasse. Doch so wie Kinder nicht den Wunsch nach mehr als unschuldiger Liebe kannten, änderte sich ihre Sichtweise, und die Jungen, mit denen sie einst durch die Gassen getollt war, erschienen ihr in einem anderen Licht. Als sie ihn so betrachtete, ging ihr ein wohliger Schauer durch den Leib, wie sie ihn nie gekannt hatte. Am Morgen hatte sie noch die Spinnen beobachtet, wie sie Tau zu Gold spannen, und ihre Opfer umgarnten. Nun spürte sie Geborgenheit, die Armin umgab wie eine Korona. Ein schwerer Kloß legte sich um ihre Stimmbänder, und machte ihr das Sprechen unmöglich. Umso dankbarer war sie dafür, dass Armin auf sie zutrat.


    „Darf ich euch um diesen Tanz bitten?“


    „Ich dachte schon, ihr würdet mich nie darum bitten.“


    „Ihr müsset entschuldigen, ich bin kein guter Tänzer. Mein Bein behindert mich.“


    „Was einem Tänzer durch seine Kondition nicht gegeben, mag er durch Begeisterung wettzumachen. Wollet ihr es wagen?“


    „Mit Freunden, werte Maid.“


    Und so war es auch. Ihr entgingen nicht die prüfenden Blicke der anderen Dorfbewohner, als sie einen Reigen mit Armin anstimmte. Aber was mochte es sie kümmern? Das Spiel ihres Körpers erhitzte sie, und die Röte einer durchschwitzten Sommernacht erblühte auf ihren Wangen. Zumindest schob sie es auf den warmen Juliabend. Sicherlich trug Armin seinen Teil dazu bei.


    Noch am selben Abend landeten sie im Heuschober, wo sie ihn jungfräulich empfing. Doch mit dem Geschenk ihrer Jungfräulichkeit war ein anderes Versprechen geknüpft: Eine baldige Heirat. Und Armin war nicht die Sorte Mann, die ein schnelles Vergnügen suchte, nein. Er hegte ehrbare Absichten. Zwei Monate später löste er sein Versprechen ein, und nahm sie zur Frau. Die Hochzeitsnacht war nur ein Abgesang auf die Kirchweihe, denn der Acker trug bereits seine Frucht. Dem allgemeinen Moralverständnis zuliebe jedoch setzten sie das Datum ihrer Zeugung entsprechend später. Damit würde der öffentliche Leumund beruhigt und Hannes konnte als ein eheliches Kind zur Welt kommen. Armin bestand seine Gesellenprüfung und sie konnten in sein geräumiges Elternhaus einziehen. Armins Eltern besetzen das Obergeschoss, ihnen wurde das Erdgeschoss zuteil. Zwei beengte Räume, in denen sich das gesamte Familienleben abspielte. Ein Raum, der Küche, Wohnraum und Schlafstatt ihres Sohnes zugleich war. Der zweite Raum diente als elterliches Schlafzimmer und Lagerstätte für alles, was in der Küche keinen Platz fand. Es war bescheiden, doch für den Anfang mehr als genug. Nach hinten raus fand sich ein herrlich verwilderter Garten, den Magdelen urbar machte. Dort pflanzte sie all die Kräuter und Gemüse, die sie in der Küche brauchte. Einen Beruf in Brot und Arbeit hatte sie nie gelernt. Wozu auch? Kam denn nicht irgendwann ihr Ritter in schimmernder Rüstung, der sie versorgen würde? So verdingte sie sich auf die Hausarbeit, die sie mit viel Fleiß erfüllte. Während Armin sich auf den Weg zur Werkstatt machte, versorgte sie den Haushalt, den kleinen Hannes zu ihren Rockzipfeln.


    


    *


    


    In der heißen Augustsonne schien das hohe Gras regelrecht zu dampfen. Die Erde hatte den Regen gierig aufgesogen wie bittere Tränen. In der Luft hing der betäubende Geruch von Margeriten. Klein-Hannes stolperte unbeholfen durch das feuchte Gras. Draußen vor der Stadt kam kein Trupp zum Mähen, die meterhohen Halme des Schnittgrases hinterließen rote Striemen auf seinen Wangen. Ein Maikäfer krabbelte über seine Hand, er strich ihn sachte weg. In den Geschichten, die ihm seine Mutter vor dem Schlafengehen erzählte, wartete am Ende des Regenbogens immer ein Kobold mit einem Topf voll Gold. Den wollte er holen, um ihn der Mutter zu bringen. Was würde sie die Hände freudig über dem Kopf zusammenschlagen und sagen Unser Goldjunge ist zurück!


    Doch das Ende des Regenbogens schien unerreichbar weit entfernt. Mücken umsurrten seinen kleinen Schädel. Zwischen den Zehen, die in ledernen Sandalen steckten, klebten Moos und Gänseblümchen. Da drüben, in der Lichtung zwischen den Lärchen, stießen die Farben zu Boden. Hannes beschleunigte seine Schritte. Da war jemand, der das ganze Spektrum zu Gold spann. Bis jetzt war es nur ein Schatten, der keine Gestalt annehmen wollte. Ein Wacholderbusch verhüllte die Gestalt. Hannes beschleunigte seine Schritte.


    Es war grün, aber es war kein Kobold. Das Wesen, das am Ende des Regenbogens wartete, glich eher einer Warzenkröte. Es war schleimig und pickelig, stieß beim Atmen schlürfende Laute aus. Die Krötenkreatur grinste Hannes an und zeigte mit einem Finger auf ihn. Hannes sah die Schwimmhäute, die die einzelnen Finger verbanden. Den glänzenden Kupferkessel zwischen den krummen Beinen, bis zum Rand voll mit Münzen, blind angelaufen vom Schmutz der Jahre. Selbst aus der Ferne konnte Hannes den unheimlichen Singsang hören, der von ihnen aufstieg.


    Dann blähte sie die Backen, aber sie atmete nicht aus, sondern sog Luft ein. Mit Grauen sah Hannes, wie alle Farben des Regenbogens in den Schlund der Kröte wanderten. Der Regenbogen wurde grau. Als würde jemand an einem riesigen Strohhalm saugen. Oben noch bunt, am unteren Ende bereits grau und tot. Dann kam das helle Blau des Himmels. Die Kröte wuchs, während sie es verschluckte. Hannes spürte den Wind, als alle Farben zu seinen Seiten eingezogen wurden. Als er auf seine Arme hinuntersah, waren sie ebenfalls grau. Die Kröte sog alle Farben aus der Welt.


    Es begann mit einem Husten. Dann war es, als atmete er gegen eine Wand aus grauen Backsteinen. Er bekam keine Luft mehr. Die Augen der Kröte, sie wucherten sein ganzes Gesichtsfeld aus, bis da nur noch Schwärze war. Dann beugte sie sich über ihn und flüsterte: Nun fresse ich dich auf. An dieser Stelle endete Hannes Erinnerung. Kurze Zeit später endete er selbst.


    


    *


    


    „Aufstehen.“


    Keine Regung.


    „Mama hat dir eine warme Milch.“


    Der Kleine schlief in letzter Zeit schlecht. Ständig wollte er aufbleiben, bis die Großen ins Bett gingen. Lange musste Magdelen bei ihm wachen, bis er friedlich einschlummerte. Legte feuchte Wickel um seinen Hals, damit er frei durchatmen konnte. Magdalenen selbst schlief ebenso schlecht. Weil sie ihren Sohn nach jedem Alptraum an ihre Brust schloss, ihn wiegte, bis er sich beruhigte. In den Minuten zwischen dem Wach und dem Schlaf, wo sie erschöpft in die Kissen fiel, teilte sie seine Sorge um die Monster, die unter seinem Bett hausten. Manchmal ließ sie eine Kerze an, damit er sich sicherer fühlen konnte. Die Kerze war nun heruntergebrannt. Das Köpfchen, an dem sie rüttelte, bereits erkaltet.


    „Schatz, wach auf.“


    Auch als sie ihm auf die Wange schlug, rührte er sich nicht. Nie mehr würde er durch die Küche toben, eine Holzkutsche in den Händen. Sein Lieblingsspielzeug, das er von Onkel Abrecht zum Geburtstag erhalten hatte. Endlich begriff Magdalenen und weinte.


    


    *


    


    Der Doktor stellte den plötzlichen Kindstod fest. Magdalenen wollte es nicht wirklich glauben, war Hannes doch drei Jahre alt gewesen. In seinem Alter kommt das doch nicht vor!


    


    *


    


    Würden die Kinder es nicht einmal besser als ihre Eltern haben? Rufus hatte wie sein Vater als einfacher Hütejunge ohne eignes Vieh begonnen. Für ein kleines Geld nahmen sie die Schafe bei sich auf und führten sie auf die Weide. In schlechten Zeiten auch Ziegen, die ihren Besitzern nichts als Kummer machten. Ließen sie auf den Wiesen außerhalb der Stadt grasen. Sorgten sich um die Tiere, als wären's ihre eigenen. Zweimal im Jahr wurden die Schafe geschoren, das zweite Mal traditionell im Oktober, um sich bis zum Winter in wohlig warme Joppen zu hüllen. So wie die Äcker geerntet wurden, war auch die Wolle Teil des Kreislaufs, der Natur soviel abzutrotzen, wie es den Menschen möglich war.


    Rufus Vater war ein rauer Gesell mit grober Hand, der bei der Arbeit sehr viel fluchte. Auch die Schafe äußerten lauthals ihren Unmut, wenn sich die Klinge des Kammrechens im filzigen Gestrüpp verfing, und ein großes Haarknäuel aus dem Gesamtgefüge heraus riss. Aufmerksam sah Rufus ihm über die Schulter, um das Handwerk seines Vaters zu lernen. Wie man ihnen gut zuredete. Sie sanft hinter den Ohren kraulte, bevor man das Messer ansetzte. Eine Zärtlichkeit, wie sie auch der Beruf des Schlachters verlangte. Auch wenn dieser die Tiere mit der Klinge nicht nur streifte. Wenn man es geschickt genug anstellte, war es weniger eine Schur, als vielmehr das Schaf „ausziehen“. Wie ein Mensch sich aus langer Unterwäsche schälte, erst die Knöpfe am Vorderteil geöffnet und es aufgezogen, hiernach aus Ärmeln und Beinen zu steigen. Und wie bei den Menschen musste man große Vorsicht walten lassen, wenn man an die Beugen der Gliedmaßen kam, wo diese Tiere sehr sensibel waren. Eben solch eine Unachtsamkeit war es, der Rufus seine Narbe zu verdanken hatte. Eine leichte Berührung der frisch geschorenen Haut unter den Läufen. Ließ das Schaf im Arm seines Vaters zusammen-zucken und die Hufe nach vorne schnellen. Rufus wurde dabei im Gesicht getroffen und schwer verletzt. So jedenfalls schien es im ersten Augenblicke, da eine beträchtliche Menge Blut floss.

    Doch glücklicherweise war der Schrecken größer als der eigentliche Schaden. Ein Milchzahn war ihm ausgefallen, aber der würde wieder nachwachsen. Mit ein paar schnellen Stichen nähte Thilmann den Riss seines Sohnes, der vor Schmerzen ordentlich krakeelte. Was uns nicht zu töten vermochte, härtete uns ab. Ob solch laienhafter Reparatur, die eines Heilsmannes oder einer Heilsfrau bedarft hätte, wucherte die Wunde zu einem dicknarbigen Wulst, dessen Fäden schwerlich zu ziehen waren. Am Ende entschied man sich, die widerspenstigsten Fäden einfach im Gewebe zu belassen, wo sie mit der Zeit herausdrücken oder mit dem Fleisch eins werden würden.


    


    *


    


    Rufus war dem elterlichen Hause entwachsen, mit dem festen Wunsch, eine eigene Herde zu besitzen. Dazu machte er sich auf zu bei Simeon Schreiber, einem jüdischen Kaufmanne in Hindenich, der ihm einen Kredit mit günstigem Zins anbot. Dieser ermöglichte es ihm, zehn Schafe zu kaufen. Gewiss nicht viel, aber für den Anfang mehr als ausreichend. Mit der ersten Schur konnte er einen Großteil des Kredits auslösen. So ging es Stück für Stück, Jahr für Jahr. Erst kaufte er sich von den Schulden frei. Seine Schafe waren starke Zaupelschafe, robust und genügsam, mit einem dichten Fell, welches eine ebenso robuste Wolle lieferte. Mit steigenden Einnahmen wurde es auch möglich, die Herde immer wieder zu erweitern, bis er rasch auf zwei Dutzend kam. Nie wäre er auf die Idee gekommen, eines von ihnen zu töten. Nur, wenn sie alt und schwach waren, brachte er sie zum Schlachter.


    „Rufus, ihr lernet es nie. Ein alter Bock tauget nur zur Wolle, nicht aber zum Verzehre. Sein zähes Fleisch trägt den Beigeschmack der Gräser, die es gegessen.“


    „Schlachtet es trotzdem. Lieber es essen, als es leiden sehen.“


    „Mein Lohn ist höher als der, den ihr für es bekommet.“


    „Macht nichts. Dann soll es mich und die meinen nähren.“


    


    *


    


    Die da harrten, dass der Ehemann und Vater nach Hause kehrte. Denn wie so oft kehrte er zu nachtschlafener Stunde zurück. Wenn die Schenke geschlossen, und der letzte Kumpan für eine Runde Dreibecher verbraucht war. Zu seinem frühen Jähzorn hatten sich Trunksucht und eine Vorliebe fürs Würfelspiel eingestellt. Sehr zum Missfallen seiner anmutigen jungen Frau Katherin, Tochter des Hufschmieds. An drei Jahren war sie ihm unterlegen, doch an Leben umso mehr. Sie besaß die typisch weibliche Naivität von einer, die von der Mutter zu gut behütet. Vielleicht vermochte sie, das Gute in ihm zu sehen. Rufus war ein kräftiger Bursche mit den schwieligen Händen eines Arbeiters. So einer mochte sie und ihr Kind gut durchbringen. Denn von seiner Arbeit hing das Wohlergehen der Familie ab. Doch zwischen ihr und ihrem Manne stand sein Jähzorn, der ihr manche Träne aus dem Auge gepresst. Galt nicht allgemein hin der Rat, sich zuerst die Eltern seines Auserwählten gut anzusehen, um zu ahnen, was einen erwartete? Katherin hatte diese Gelegenheit verpasst. Oder einfach nicht wahrgenommen, als es an der Zeit war. Denn Vorboten freilich gab es viele. Wenn Goswin Lechterke an der sonntäglichen Tafel saß, wurde er es nicht müde, über alles und jeden seine Stimme zu erheben. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm.


    


    *


    


    „Ich glaube, ihr habet genug, werter Rufus.“


    „Wollet ihr mir vorschreiben, wie viel ich zu trinken habe?“


    „Nein, das allein könnet nur ihr. So traurig dieses auch ist. Ich bewahre euch nur vor euch selbst. Wisset, ich kann euch gut leiden. Ein Wirt, der seinen besten Kunden nicht zu schätzen weiß, ist ein Narr. Aber ebenso derjenige, der ihn nicht vor die Tür setzet, wenn er Ärger macht.“


    „Höret, es war nicht meine Schuld. Hannes spielet mit gezinkten Karten.“


    „Schluss damit. Ich geleite euch nach draußen. Morgen stehet auch meine Tür wieder offen.“


    Da war er nun an der frischen Nachtluft. Ausgesetzt wie der letzte Trunkenbold, der Bierreste aus dem Putzkübel trank. Wütend stapfte er hinter die Feldklause, um seine übervolle Blase an der Hauswand zu entleeren. Ferner ließ er es sich nicht nehmen, die Mülleimer umzutreten, dass Hühnerknochen und welke Salatblätter in die Straße kullerten. Sollte es Eckehard eine Lehre sein. Schwankend machte er sich auf den Heimweg. Vorbei an dunklen Fensterscheiben, die meisten von Holzläden geschlossen wie die Augen eines Riesen. In diesen Breitengraden gingen die Menschen früh zu Bett. Nicht jeder konnte sich den Luxus einer Gaslaterne leisten, und so bestimmten Sonnenaufgang und Sonnen-untergang den Lebensrhythmus der meisten Menschen. Rufus überquerte den Anger über seine befestigte Seite. In dessen Mitte der Dorfbrunnen. Rufus kramte in seinem Wams. Warum eigentlich nicht? Beim Glücksspiel gerade eben hätte er auch gewonnen, wenn dieser Sauhund nicht gezinkte Karten gehabt hätte. Scheppernd entglitt ihm der Geldbeutel. Fluchend suchte er seine Barschaft im Mondlicht zusammen. Versuchte unter schlechten Licht-verhältnissen die Münzen auseinander zu halten. Dann ertastete seine Hand einen Kupferkreuzer, den er triumphierend gegen die fahle Scheibe des Mondes hielt. Er flüsterte seinen Wunsch, wie’s der Väter Sitte war:


    „Mach, dass meine Schafe wieder besser fressen.“


    Rufus ließ die Münze in die Stille des Brunnens fallen. Wartete, bis er ihr Plätschern im Wasser hörte. Denn wer sich entfernte, ohne diesen Laut zu vernehmen, dessen Wunsch wurde nicht erhört. Und Glück konnte er wirklich gut gebrauchen. Katherin würde bestimmt noch auf sein.


    


    *


    


    „Bist du das?“


    „Wen hast du erwartet, Weib? Den Brunnengeist?“


    „Ich bin in der Wohnstube eingenickt. Auf dem Herd steht dein Abendessen, du musst nur das Feuer neu entfachen.“


    „Wisset selbst, dass es spät ist. Und nun hopp, mache dich an die Arbeit, die dein Schöpfer dir zugewiesen hat!“


    „Wer stundenlang spielen kann, der hat auch Zeit, sein Süppchen zu kochen.“


    „Was wagst du Gegenworte deinem Gatten? Dir wird ich Gehorsam lehren!“


    


    *


    


    Es kam öfters vor, dass Rufus die Hand gegen seine Frau erhob. Wer aber mochte es ihm verübeln, ein widerspenstig Weib zu züchtigen? Stand denn nicht in der Bibel geschrieben, man solle diejenigen züchtigen, die man liebte? Kathrerin musste noch viel lernen. Nicht jeder wurde klug geboren. Aber er würde ihr helfen. Sie brachte wenig Verständnis auf für die Zerstreuungen, die einem Mann nach harter Arbeit dürstete. Im Vergleich zu ihm führte sie ein geradezu sorgloses Leben. Bestellte den Haushalt, kümmerte sich um das Balg, und tratschte mit den Nachbarsfrauen, die nicht minder faule Geschöpfe waren denn sie. Wie gering stand die Aufsicht gegenüber einem Kinde, denn einer Herde Schafe? Ein jedes mit seinem eigenen Leiden, seinem eigenen Bedürfnis? Wann stellte Katherin jemals die Frage, welches harte Los er gezogen hatte? Welchem er jeden Tag aufs Neue trotzte?


    Schließlich hatte er sie überzeugt, den dicken Gemüsesud neu aufzukochen und ihm eine randvolle Schüssel vorzusetzen, wie es ihm geziemte. Satt und zufrieden mit der Welt, ließ er sich in die Schlafstatt fallen. Katherin zuckte zusammen, als er sie unachtsam an der Wange berührte. Die sich bereits blau zu verfärben begann. Morgen würde sie eine Haube mit breiten Seitenflügeln tragen, wenn sie auf den Markt ging. Rufus bemerkte von alledem recht wenig. Kaum, dass sein Kopf das Laken berührte, schlief er tief und fest. Sanft gewiegt und getragen von den Schwingen zahlreicher Bierkrüge.


    


    *


    


    Rufus führte seine Herde an den Fluss, wo die Grashalme besonders grün und saftig waren. Der Himmel erstrahlte in einem klaren Türkis, frei von irgendwelchen Wattewölkchen, denn die Wattewölkchen waren hier unten bei ihm. Wie frisch vom Himmel gefallen sahen sie aus, so gut waren ihnen die letzten Sonnenstrahlen des Sommers bekommen. Ihr Fell stand dicht und bauschig. Bald schon würde die Zeit der Schur kommen, wo er sie von ihrem Ballast erlöste. Doch zu dieser Jahreszeit waren sie ihm wenig dankbar dafür. Denn wenn die ersten kalten Tage kamen, war ihr Fell oft nicht weit genug nachgewachsen, und ihnen fröstelte. Im Frühjahr hingegen dankten sie es ihm mit einem freudigen Blöken. Wenn er sie vor schweißtreibenden Zeiten bewahrte. Rufus übereignete seinem Schäferhund Ado die Aufsicht, während er sich unter einer Linde zu einem kleinen Nickerchen niederließ. Er hatte das Tier selbst abgerichtet und konnte ihm blind vertrauen. Ado sorgte dafür, dass die Herde zusammenblieb, und kein Schaf ausscheren konnte. Einmal hatte er ein Schaf verloren. Das war, bevor Ado zu ihm gestoßen war. Gewitter war aufgezogen, und ein strenger Donner hatte die Herde aufgeschreckt. Mit Müh und Not (und genauso viel Geschrei) hatte er die Schafe, die vor Panik in alle Himmelsrichtungen auseinander stoben, wieder zusammengetrieben. Völlig außer Atem betrieb er eine rasche Inventur. Doch er mochte zählen, sooft er wollte, eines fehlte. Ein Schaf lebte durchschnittlich zwölf Jahre, das machte zwei Dutzend Schuren, mal vier Kilogramm, welches seine Wolle wog, mal einen Taler, machte sechsundneunzig Taler Reingewinn, der ihm entging. Mochte irgendwo ein armer Trottel einen glücklichen Tag haben oder nicht, sein Tag jedenfalls war ihm gründlich vermieset worden. Blieb nur zu hoffen, dass es keinem allein stehenden Waldarbeiter in die Hände fiel. Nicht auszudenken, was er dem armen Tiere antun könnte.


    Das Plätschern des nahen Flusses hatte ihn schläfrig gemacht. Frösche quakten ihn in einen friedlichen Schlummer, der ihn die Sorgen seiner harten Arbeit vergessen ließ.


    


    *


    


    Ein Donnerschlag, ähnlich dem in seiner Erinnerung, weckte ihn auf. Empfindlicher Wind war aufgezogen, der ihm die Haare aus der Stirn wehte. Erste Tropfen eines schweren Regenfalls zerplatzten auf dem Boden wie Knallerbsen. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt. Rufus Auge suchte Ado, doch der war nirgends zu sehen. Seltsam, so schmählich von seinem treuen Gefährten verlassen zu werden. Musste er also alleine seine Herde einfangen.


    Zu seiner Verblüffung jedoch fand er alle an Ort und Stelle, wo er sie zuletzt gesehen. Anstatt seines Hütehundes saß da eine schleimig grüne Kröte. Zumindest den Kopf hatte es von einer Kröte. Völlig überdimensioniert thronte er auf einem Körper der keiner war, schien er doch nur aus Armen und Beinen zu bestehen. Wie zum Teufel mochte es sein eigen Gewicht zu tragen? Ihren unsteten Blick auf ihn gerichtet, erhob sie eines ihrer dünnen Ärmchen. Schleimblasen platzten vor ihrem Munde, als sie kicherte. Sonst sprach sie kein Wort. Rufus wusste nicht, was ihn mehr geängstigt hätte: Wenn sie mit ihm gesprochen, oder wenn sie ihn ausgelacht hätte. Doch bald schon wurden seine Überlegungen von einer weitaus bittereren Erkenntnis abgelöst. Und so wie es aussah, auch die letzte in seinem erbärmlichen kleinen Leben.


    Seine Schafe ließen ab vom Gras und hoben ihre Köpfe. Alle Friedfertigkeit war aus ihren kleinen Gesichtern gewichen. Sie bleckten die Zähne, mit denen sie sonst Gräser und Kräuter zermalmten. Und waren sie nicht Wiederkäuer? Wie oft konnten sie ihn von neuem auffressen und wieder ausspucken? Schweigend kamen sie auf ihn zu. Rufus drehte sich um, um zur Flucht anzusetzen.


    Er erstarrte noch im Lauf. Sie hatten ihn eingekreist. Alle Schneisen für eine Rückkehr geschlossen. Widdern gleich scharrten sie mit den Hufen, bereit für einen Angriff.


    „Zurück mit euch!“


    Kein Funkeln des Widererkennens in ihren Augen. Sie schimmerten so tot wie der schwarze Spiegel eines stehenden Gewässers. Nur die Befehlsgewalt ihres neuen Meisters war in ihnen zu erkennen.


    „Zurück mit euch, ich befehle es!“


    Zwei Schafe rammten ihn von der Seite, und Rufus ging zu Boden. Er schaffte es gerade noch, die Arme schützend vor sein Gesicht zu schlagen, bis sie bei ihm waren. Ein Schaf besaß sechzehn Zähne. Vierundzwanzig Schafe hatten dreihundertvierundachtzig Zähne. Er schrie, als er sie überall auf seinem Körper spürte.


    


    *


    


    Man fand ihn auf dem Felde, offensichtlich war er schlafgewandelt. Schwer zu sagen, ob er in die Hände herumziehender Gauner oder unter ein Rudel Wölfe geraten war. Wer ihm letzten Endes die Haut vom Körper gezogen hatte. Man riet der frischgebackenen Witwe davon ab, einen letzten Blick auf ihn zu werfen. Besser ihn so in Erinnerung zu behalten, wie man ihn zu Lebzeiten gekannt hatte. Auf Wunsch seines Vaters wurde er auf freiem Felde begraben, unlängst der Weide, auf der er seine Tiere tagtäglich führte. Katherin kam fürs Erste im Hause ihrer Schwiegereltern unter. Thilmann nahm sie auf, als wär’s seine eigene Tochter. Auch Armins Schafe fanden einen neuen Platz unter seinen Fittichen. Doch ein Zweifel blieb. Hatte er nicht das Blut auf ihren Mäulern gesehen? Bestimmt wollten sie ihrem Hüter über das Gesicht lecken, um ihn aus seinem Schlafe zu erwecken. Oder sie hatten Preiselbeeren gegessen, die zuhauf zwischen den Grashalmen wucherten. Oder aber… nein, das war einfach undenkbar.


    


    *


    


    Esther schrubbte Tische und Bänke frei vom Schmutz der vergangenen Nacht. Drückte den Lappen so fest gegen das Holz, als wollte sie feine Schichten abhobeln. Mit Eckehard brauchte sie gar nicht erst zu sprechen. Dieser hatte sie angefahren wie einen Hilfsjungen, als ihr beim Spülen ein Glas zu Bruch ging. Obwenn sie seit ihrem achtzehnten Lebensjahr in seinen Diensten stand.


    Mit einem Male schrie sie hell auf, als sich ein Splitter in ihren Handballen bohrte. Nun fühlte sie den Schmerz, rotglühend und heiß wie Ofenglut. Rufus war tot.


    Da war sie wieder, die unumstößliche Tatsache. Esther weinte um ihren Jugendfreund wie eine Strohwitwe. Die Erinnerungen an unbeschwerte Tage quälten sie. Wenn sie einst den Mut besessen hätte… dann wäre nicht Katherin seine Frau geworden, sondern Esther. Doch in dieser schweren Stunde mochte sie nicht mit seiner Frau tauschen. Was es hieß, seinen Liebsten zu verlieren, an dessen Seite man jede Nacht lag. Aber wer wollte ein Kind von Schande heiraten? Hatte sie nicht den Tod des Monsters beklagt, aus dessen Lenden sie entstiegen, und deren Bett es aufgesucht hatte? Die Dorfbewohner vergaßen niemals. Egal, wie viel Wasser den Sigurdia hinablaufen mochte. Die scheelen Blicke, die sie in den Gassen begleiteten. Als wäre der Fluch ihrer roten Haare nicht genug gewesen. Der es ihr schwer machte, einen aufrichtigen Mann zu finden, der sie zu lieben vermochte. Denn sie zu lieben war mehr, als sie einem Manne zutrauen konnte.


    So war sie alleine geblieben. Sie würde als alte Jungfer sterben, und das war wohl das Beste für sie. Denn mit dem Alter kam vielleicht auch die Vergebung. Am Ende ihres Pfades… würde sie erlöset sein. Die Schande, die auf ihr lastete, abgetragen. Bis dahin tat sie Buße, so gut sie konnte. Verbrachte ihre Abende in der Feldklause, wo sie dem Lärm und Gestank der hart arbeitenden Bauern ausgesetzt war. Grobe Gesichter, die aussahen, als hätte sie ein ungeschickter Gott aus einem Holzklotz gehauen. Ihre Armmuskeln wuchsen unter dem Gewicht der schweren Krüge, die sie wie eine Traube vor sich her trug. Hier war sie ein Neutrum. Die schwer arbeitende Magd mit der leinenen Haube, die ihre wilden Locken sittsam bändigte. Kein Mann wagte es hier, ihre Integrität in Frage zu stellen. Manchmal, wenn sie alleine in ihrer Kammer lag, gingen ihr die Menschen nicht mehr aus dem Kopf, die sie tagsüber frösteln machten. Egal, wie viel Scheite sie in den Kamin warf, wollte es ihr nicht warm werden. Denn die Kälte, so wusste sie, kam tief aus ihrem Inneren. Doch war das Übel nicht an ihr zu suchen, sondern in denen, die es ihr eingepflanzt. Die einen Großteil ihrer Gefühle schlicht abgetötet hatten. So war ihr nichts sehnlicher als der Wunsch nach menschlicher Wärme. Die den Eispanzer schmelzen konnte, der sie gefangen hielt. Am Ende einer langen Arbeitsnacht öffnete sie die Bänder ihrer Schürze und sammelte das Trinkgeld zusammen. Vom kargen Lohn alleine, den ihr die Feldklause bot, ließ es sich nicht sonderlich leben. Das freiwillige Zubrot der Gäste machte aus einer Hungerleidertätigkeit einen angesehenen Berufsstand.

    So schwer wie die Münzen wogen, so schwer waren sie auch zu zählen. Kupferkreuzer, zu Einern und Zehnern, ein paar Hosenknöpfe und wenige Silberlinge. Alles in allem kam sie auf einen Taler und dreiundvierzig Kreuzer, eine stattliche Summe. In dem stickigen kleinen Raum, der der Feldklause als Küche diente und wo der Fettdunst aus jeder Pore zu sickern schien, faltete Esther ihre Schürze fein säuberlich zusammen. Sie konnte sich den Luxus leisten, einen Silberling für ihre Wünsche zu opfern. Wenn sie in Erfüllung gingen, war der Preis nur recht und billig. Je größer die Spende, umso bereitwilliger gingen die Ahnengeister ans Werk.


    Wie eine Frage warf sie ihre Münze in den Brunnen, wo sie tief unten im Wasser Kreise ziehen würde. Erst wenn die letzte Welle sich gelegt, konnte der Zauber einsetzen oder nicht.


    


    *


    


    Die Stimmung im Dorf, von jeher brüchig wie alter Damast, begann zu kippen. Mütter verboten ihren Kindern, auf der Straße zu spielen. Rinder blieben im Stall, Heu wurde mit Wägen herbei gekarrt. Frauen rupften Hühner zum Abendessen wie zuvor. Aber sie schmissen die Federn nicht mehr weg, sondern flochten sie in Traumfänger ein. Manch eine band gar im Inneren des Traumfängers einen abgenagten Rattenschädel fest. Auf den Fensterbänken wurde Knoblauch ausgelegt.


    Ohne dass jemand ein Wort darüber verlor, wandten sich die Menschen wieder den alten Riten zu. Aber warum sollten sie auch über ihre Wurzeln nachdenken? Wenn Sturm aufzog, sicherte man die Fensterläden. Wenn ein Dämon die Stadt heimsuchte, besann man sich auf heidnischen Abwehrzauber. So einfach war das. Auch die Anhänger der neuen, christlichen Religion, suchten Halt in ihrem Glauben. Füllten die Kapelle zu jeder Tageszeit. Hängten das Haus mit Kreuzen voll. Zündeten Kerzen an auf ihren Heimaltären. Beteten im Stillen für bessere Zeiten.


    Die Grenzen zwischen den verschiedenen Glaubensrichtungen verschwammen. In ihrer Not waren sie alle gleich. Ihren Ängsten. Ihren Sorgen. Wer sich ins Bette legte, wusste nicht, ob er den Morgen erlebt. Und so harrten sie des Nachts, bis der Schlaf sie übermannte. Erschöpft schleppten sie sich durch die Tage, gleich verlorenen Seelen, die um Erlösung suchten. Diese fanden sie mehr leidlich im Alkohol. Betäubten kurzfristig ihre dunklen Chimären. Allabendlich füllte sich die kleine Schenke mit den Verzweifelten, die sich selbst zu entkommen suchten. Ungewöhnlich war nur die hohe Anzahl der Kerzen, die die Gaslaternen um ein vielfaches ergänzte. Die Feldklause war taghell erleuchtet.


    „Jemand müsste etwas tun.“


    „Und was schlaget ihr da vor?“


    „Den Schuldigen suchen.“


    „Schwer, mein Lieber, schwer. Wollet ihr ein übernatürlich Wesen einfangen?“


    „Ich spreche nicht von dem Dämon, sondern dem, der das Tor geöffnet hat. Seinem Buhlen.“


    „Denket ihr da an eine bestimmte Person?“


    „Eine Hexe wohnet in unserem Dorf.“


    „Meinet ihr die Rothaarige?“


    „Bei meiner Seel, genau die meine ich. Heißet es nicht, die Rothaarigen wären mit dem Teufel im Bunde?“


    „Wer den Buhlen tötet, vernichtet auch die Kreatur.“


    „Ich will nicht der Initiator einer Hetzjagd sein. Ich werfe lediglich meine Meinung in den Topf.“


    „Natürlich könnte es auch Endris verübet haben.“


    „Redet nicht schlecht von ihm! Er kennet nur guten Zauber. Wer außer ihm könnte uns in solch misslicher Lage erretten?“


    „Mag sein. Aber wenn er sich auf solch feinen Zauber verstehet, warum rettet er uns dann nicht?“


    „Vielleicht ist selbst er zu schwach.“


    „Seit Jahren wird er im Dorf überschätzt. Ich halte ihn für einen armen alten Kräuterheiler. Mehr stecket nicht in ihm, bei meiner Seel.“


    „Guten Abend, die Herren.“


    „Guten Abend werter Endris. Was suchet ihr in solch bürgerlicher Spelunke?“


    „Bin ich nicht einer von euch? Stehet nicht auch mir ein Humpen Korma zu, wie’s der Väter Sitte ist?“


    „Doch, doch.“


    „Eckehard, schenket mir ein Bier ein.“


    „Sehr wohl, werter Endris.“


    „Aulber und Lux, was seiet ihr so schweigsam? Verzeiht, wenn ich eure Unterhaltung unter-brochen.“


    „Aber nein, ihr kamet gerade zur Tür herein, als wir den Satz beendet.“


    „Mir war, als fühlte ich beklemmendes Schweigen. Wie es nur Verräter kennen, die ein Komplott ausgeheckt.“


    Als er lachend einen ruhigen Platz suchte, gefroren den beiden die Mienen. Der alte Hundesohn setzte sich mit dem Rücken zur Wand, als ob er den Dolch ahnte, den man ihm schmieden wollte.


    „Hütet eure Zunge, ich sage es euch. Der Druide ist mit den Geistern im Bunde. Der sieht im Dunkeln und hört unter Wasser.“


    „Wenn man ihm das Handwerk legte, könnte man genauso gut den Dämon direkt um Einlass bitten.“


    „Hätten wir den Druiden nicht, wäre die Lage wahrscheinlich noch schlimmer.“


    Sie beschwichtigten und beruhigten sich gegenseitig. Wie Männer, die zusammen in den Abgrund geschaut hatten. Was natürlich nicht hieß, dass sie mit ihren bitteren Gedanken alleine waren. Was einmal gesagt wurde, ließ sich nicht mehr zurücknehmen. Was einer sagte, würden alle denken. Das erste Anzeichen, der Stein gab nach. In einer bröckeligen Lawine aus Schutt. Und mit sich riss sie das Vertrauen, welches die Bürger einander aufbrachten. Es wurde grässlich.


    

  


  
    V. Brunnengrund


    

  


  
    Hendrik zögerte. Hinter sich lag eine erfolgreich bezwungene Schlacht, Ruhm und Ehre. Vertrautes Gebiet. Wie gerne hätte er sich auf den frischen Lorbeeren ausgeruht. Bis in die frühen Morgenstunden gefeiert. Die Sorgen um die Toten abgeschüttelt. Die Versehrten.


    Vor ihm lag ein ungewisser Kampf. Den Ausführungen des Jungen nach schien es sich um einen Gestaltenwandler zu handeln, der seine Opfer in mannigfaltiger Verkleidung in den Tod lockte. Ein Drache war ein klarer Gegner, den es leicht zu fassen galt. Wie aber sollte man einem Gestaltenwandler begegnen? Und vor allem: Wie sollte er ihn alleine bezwingen? Denn auch wenn er in Hagens Gunst stand, so konnte er von ihm nicht den Abzug der Truppen nach Trutzingen verlangen. War er denn nicht in die Welt gezogen, um seiner Kindheit zu entkommen? Er war aufgebrochen, weil er aus seinem tiefsten Inneren nach Höherem strebte. Nicht, um in dieses provinzielle Kaff wieder zurückzukehren. Verspürte er etwa Angst? Er, der große Krieger Hendrik? Nein, ganz bestimmt nicht. Trotzdem hatte er eine trockene Kehle, als er Fürst Hagen um Erlaubnis fragte.


    


    *


    


    „Habet Dank für ein feudales Fest, doch ich kann nicht länger bleiben.“


    „Wie sollten wir feiern ohne unseren Ehrengast?“


    „Ich habe euch meine Aufwartung gemacht. Damit ist meine Pflicht erfüllet. Sehet die Bulle, mein Fürst. Sie trägt das rote Allmendesiegel von Trutzingens Schultheiß. Erbrecht das Siegel, und leset seine Worte.“


    Stirnrunzelnd beugte Hagen sich über das Pergament. Der kindliche Bote zu Hendriks Seiten scharrte verlegen mit den Füßen.


    „Nun gut. Möge euch freies Geleit gewähret sein. Doch versprechet mir Eines: Wenn ihr zurückkehret, berichtet mir von eurem Sieg.“


    „Habet Dank, mein Fürst. Seid euch dessen gewiss.“


    Hendrik verließ den Saal in Begleitung des Jungen. Vom Rittmeister erbat er sich einen Sattel, auf dem zwei Personen Platz nehmen konnten. Der Junge nahm hinter ihm Platz, seine Beine baumelten links und rechts über die Satteltaschen.


    „Was für ein gerissener alter Haudegen!“


    „Wie meinet ihr das?“


    „Wenn ich euren Dämon besiege, wird Hagen es den Ehrenrittern anrechnen.“


    Hendrik reiste mit dem Jungen, der auf den Namen Willin hörte, über die Lande. Nachts wälzte der Junge sich im Schlaf, sprach wirre Sätze, an die er sich des Morgens nicht mehr erinnern konnte. Manchmal weckten ihn seine eigenen Schreie. Hendrik wurde dann ebenfalls wach. Mit zunehmender Sorge fragte er sich, ob er je wieder zur Ruhe kommen mochte. Geplagt von Chimären, die ein Kind nicht kennen sollte. Wenn er aufwachte, sah er sich im Zimmer um, durchwühlte jede Ecke nach einer versteckten Gefahr. Wer würde ihm je wieder Sicherheit bieten können? Zumal ihm das Gesicht des Jungen auf eine seltsame Art vertraut vorkam. Willin… wessen Familie Kind mochtest du wohl sein? Ständig versuchte er in seinen Zügen eine Ahnung von dessen Vorfahren zu erhaschen, doch es mochte ihm nicht gelingen. Auch auf Fragen vermochte der Junge keine Antwort zu geben. Er lächelte freundlich aber verwirrt, als hätte er selbst seine Herkunft vergessen.


    


    *


    


    Hendrik mietete sich in der einzigen Pension von Trutzingen ein, die schon seit den Tagen stand, als er noch ein Junge mit glatter Wange war. Willin hatte ihm ein recht anschauliches Bild der Lage vermittelt. Nun wollte er wissen, mit welchem Gegner er es zu tun hatte. Bevor er sich allerdings übereilt in die Schlacht stürzte, wollte er sich ein paar Tage einleben.


    Er schritt die alten Plätze ab, an denen er aufgewachsen war. Der Anger, auf dem die Bewohner in den Mai getanzt waren, und so manches frohe Fest gefeiert hatten, war geschwärzt wie eine schwärende Pestwunde. Kohlenreste, die zu verräumen sich keiner die Mühe gemacht hatte. Er griff sich einen der schwarzen Stecken, die einmal ein Ast gewesen sein mochte. Stocherte in der Asche herum, ob er etwas von Wert finden konnte. Nichts als grober Klumpen und graue Krümel, mit denen man den Acker düngen konnte.


    „Was treibt ihr da?“


    „Der Asche ihr Geheimnis entlocken, junge Frau.“


    „Leget den Hexenknochen weg, er bringet Unglück.“


    Mit Grausen ließ er den Stecken fallen, der keiner war.


    „Saget an, was ist hier passiert?“


    „Wir haben die Hexe verbrannt, um den Fluch zu bannen.“


    „Wer war die Hexe? Kennet ihr ihren Namen?“


    „Nun, im Dorf wurde sie nur Esther genannt. Aber alle Rothaarigen sind mit dem Teufel im Bunde.“


    Erinnerungen durchfluteten sein Gehirn wie im Fieberwahn, Sonnenstrahlen, die sich in roten Strähnen brachen. Nun das Rot der Flammen, die verzehrten, was der Herrgott als seinen Engel in die Welt gesetzt hatte. Hendrik schirmte seine Augen mit dem Handrücken ab, bevor jemand seine Tränen sehen konnte.


    „Kanntet ihr sie?“


    „Vielleicht, in einem vorigen Leben.“


    „Welchen Zaubers war sie schuldig?“


    „Der Buhlschaft mit dem Dämon.“


    „Und ihr vermöget es nicht einmal, den Dämon näher zu benennen? Aber eine Bürgerin aus euren Reihen den Flammen übereignen. Pfui, sage ich da!“


    Doch statt das Haupt zu senken, wie dieses gegenüber einem Hauptmanne üblich gewesen wäre, spendete sie ein nachsichtiges Lächeln wie einem Kinde gegenüber.


    „Auch die Wolken am Himmel regnen auf uns herab, ohne dass wir ihre Namen kennen.“


    „Allein eure Furcht ist namenlos. Seinen Namen zu kennen, heißt Macht über ihn zu haben.“


    „Der Tod der Buhlin hat die Zahl seiner nächtlichen Angriffe verringert. Dies allein ist Lohn genug für das Opfer, welches wir erbringen mussten. Sparet euch eure wohlfeilen Worte für einen anderen.“


    „Eines Tages wird der Hochmut euch das Genick brechen.“


    Offensichtlich standen die Dinge schlimmer, als der Junge ihm geschildert. Den Menschen strebte nach einfachen Lösungen. Sie hatten aufgehört, Fragen zu stellen. Müde davon, gegen Windmühlen zu laufen. Zimmerten sie sich schnelle Antworten zurecht, die sie von einer Lösung noch weiter entfernten. Des Volkes Stimme hatte gesprochen. Zu welcher Lynchjustiz sie fähig waren, hatte die Vergangenheit bewiesen. Die Galgenbäume und Kreuze. Die Brücke, an der man Jungfrauen ins eiskalte Wasser schmiss, um ihre Ehrbarkeit zu prüfen. Seit Hendrik sich erinnern konnte, waren die Sitten seiner Heimat sehr rau gewesen. Das Gefühl völlig alleine dazustehen. Denn von den Trutzingern war keine Hilfe mehr zu erwarten.


    


    *


    


    Am Fluss spielten schon lange keine Kinder mehr. Seit die ewigen Ströme des Sigurdia sich rot gefärbt hatten. Aus der Quelle für Reichtum und Wohlstand der Stadt war ein Nebenlauf des Todes geworden. Fische trieben mit dem Bauch nach oben stromabwärts. Ein furchtbarer Gestank hing in der Luft, schwer und metallisch. Beunruhigend fand er die Frösche, die diese Veränderung ihres Terrains unbeschadet überstanden hatten. War es wirklich so? Lag da nicht ein kalter Glanz in ihren Augen, als lodere hinter ihnen ein kalter Verstand? Sie quakten, wie sie es seit ehedem getan hatten, doch Hendrik wollte hier nicht länger verweilen. Zu unheimlich waren sie ihm geworden. Das Sägewerk sendete seine Stämme nicht mehr über den Fluss. Ochsenkarren verrichteten nun dieses Tageswerk.


    Hendriks Blick fiel auf einen alten Mann, der die Dorfsstrasse entlang schlurfte. Von weitem konnte er sein Gesicht nicht sehen, glaubte jedoch, ihn vielleicht zu kennen. Um seine eigene Neugier zu befriedigen und um Irrtümer auszuschließen, beschleunigte er seinen Schritt. So wie der alte Mann sein Bein nachzog, war es ein Leichtes, ihn einzuholen. Wie sehr der erste Eindruck trügen konnte! Denn eigentlich hatte er kein lahmes Bein. Vielmehr schien der linke Fuß unnatürlich verdickt in einem Lederstiefel zu stecken, bei dem es sich offensichtlich um eine Spezialanfertigung handelte. Derlei war hierzulande schwer zu bekommen. Da musste man sein Glück schon bei einem Schuhmacher in der großen Stadt suchen. Und nebenbei bemerkt, ein halbes Vermögen investieren. Aufgrund der Fehlbildung war das linke Bein stark verkürzt, was ihm den Gang eines Seemannes gab. Plötzlich erinnerte Hendrik sich, wo er einen solchen Gang bereits einmal gesehen, doch als er den Alten einholte, war es dennoch ein Schock, der ihm in alle Glieder fuhr. Sein erster Gedanke: So alt konnte er doch gar nicht sein. Das Haar kurz geschoren, wie bei Mönchen oder Söldnern, war vollständig grau. Eine neue Extravaganz an ihm, die er früher nicht an den Tag gelegt hatte. Tiefe Furchen um die Mundwinkel, wie sie nur tiefster Gram ins Fleisch brennen konnte. Rotgeschwollene Augen, die in ihren eigenen Ringen zu versinken drohten. Und tief darunter, verborgen unter dicken Schichten der Pein, lag der kleine Junge, der sich so todesmutig in den Baumhimmel gestürzt hatte. Armin.


    „Armin, alter Freund. Was ist mit dir passiert?“


    „Bist du es wirklich? Oder trüget mich mein Aug?“


    „Ich bin ein Krieger geworden. Zurückgekehrt nach Trutzingen auf...“


    Das war die gute Frage. Auf wessen Wunsch eigentlich? Der Junge hatte des Schultheißen Bulle getragen, doch mochte er nicht sagen, wer ihn geschicket hatte. Als wollte er seinen wahren Auftraggeber im Geheimen halten.


    „Ist die Kunde nicht an dein Ohr gedrungen? Vom Verlust meines Sohnes?“


    „Mir scheint, ich bin zu kurz hier, um alle Gräuel gesehen zu haben. Wenn du darüber reden möchtest, kann ich dich gerne nach Hause begleiten. Wisse, ich war dir immer ein Freund von ganzem Herzen.“


    „Wenn du es je gewesen wärst, dann hättest du damals diesen unsäglichen Wettbewerb an der Liane unterbunden.“


    „Willst du mir das bis an meines Lebens Ende vorhalten?“


    „Deines Lebens Ende ist näher als du denkest. Du hast dir eine schlechte Zeit ausgesucht, um nach Trutzingen zurück zu kehren.“


    „Gott hat mich hierher geführet, er wird mich auch beschützen auf meiner Mission.“

    „Glaube mir, mit Gott hat das reichlich wenig zu tun. Aber das wirst du noch früh genug herausfinden.“


    „Fangen wir doch mit dem an, was dir widerfahren ist.“


    „Nun, vielleicht bist du doch die Antwort auf meine Misere. Aber in mein Haus kann ich dich nicht einladen. Zu vergiftet ist die Luft vom Tode, der bei uns Einzug hielt. Wie klinget die Feldklause in deinen Ohren?“


    „Genau richtig, wenn ich zu einer öffentlichen Versammlung laden würde. Wenn meine Ahnung mich nicht trügt, dürfte es mit dem Dämon zu tun haben, der die Gemeinde heimsucht. Kein Thema also für lange Ohren.“


    „Wahre Worte, werter Hendrik. Welchen Ort also schlagest du vor?“


    „Die Stätte unserer Kindheit. Der Trutzinger Wald.“


    „Hendrik, das ist infam. Ich fliehe vor dem Ort, an dem mein Sohn seinen Tod fand, und du willst mich dorthin führen, wo ich zum Krüppel stürzte.“


    „Ich bitte dich. Ich bin genauso beschämet wie du. Dachte nie, dass unser alter Prüfstein wieder ausgegraben werden würde. Lasset uns dort draußen Frieden schließen mit der Vergangenheit.“


    „So sei es denn.“


    


    *


    


    Hinter der Metzgerei wuchs ein dichtes Buschwerk, wo Generationen von Fleischer-gesellen ihre Abfälle entsorgten. Dem-entsprechend widerlich roch es auch. Ein Trampelpfad führte durchs Unterholz, wenn er auch ziemlich verwildert war. Der Durchgang war nicht höher und breiter, als es eines Kindes bedarft hatte. Armin und Hendrik mussten schützend die Arme vors Gesicht schlagen, um sich vor Kratzern zu schützen. Zu viele Jahre waren vergangen. Ihre Körper waren gewachsen, hatten neue Muskeln an den richtigen, und erste Fettpolster an den falschen Stellen gebildet. Ein Kind hätte den steinigen Weg ohne zu zögern betreten. Zwei erwachsene Männer schlugen sich wesentlich schlechter. Nach der Passage aus Gestrüpp stieg der Weg leicht an, führte sie zum eigentlichen Trutzinger Wald, wo Moose und Flechten den Boden begrünten und dichte Kiefern beieinander standen. Bald schon erreichten sie die Lichtung, wo der kahle Stumpf den Mammutbaum ahnen ließ, auf dem einst ihr Baumhaus thronte. Hendrik ritzte Runen in das tote Holz, endlose Spiralen und kleine Kreuze. Seine Nervosität war ihm sichtlich anzumerken. Natürlich hoffte er auf wertvolle Informationen. Gleichzeitig fürchtete er seinen Freund wie den blinden Seher Teiresias.


    „Dein Sohn ist verstorben, sagtest du.“


    „Fürwahr, er starb im Schlaf. Der Medikus diagnostizierte einen plötzlichen Kindstod.“


    „Aber du zweifelst an seinem fachlichen Urteile.“


    „So ist es. Denn ich fand Spuren an seinem Bette.“


    „Welcher Art?“


    „Schlickrückstände, wie man sie an Teichen oder Flussmündungen findet.“


    „Worauf schließest du?“


    „Schwer zu sagen. Ich hoffte, du könntest es mir sagen.“


    „Für den Moment kann ich dir deine Frage nicht beantworten. Doch ich werde darüber nach-denken. Wie ergeht es deiner Frau?“


    „Den Umständen entsprechend. Sie weinet sehr viel.“


    „Tränen waschen das Leid heraus, so saget man wenigstens.“


    „Gerne möcht ich's glauben. Doch nie habe ich sie schwächer gesehen als jetzt.“


    „Ist sie der Grund, warum wir nicht in deinem Hause sprechen können?“


    „Es würde sie noch mehr aus dem Gleichgewicht bringen, als es jetzt schon der Fall ist. Vielleicht kennest du sie noch aus früheren Tagen. Ihr Name lautet Magdelen. Tochter des Huf-schmieds.“


    „Persönlich hatte ich nichts mit ihr zu tun. Aber ich kann ein Gesicht mit ihrem Namen verbinden.“


    „Ach ja, und das habe ich auch an Hannes Bettchen gefunden.“


    Armin hielt Rufus eine Fürst-Hagen-Münze entgegen. Bei Hendrik begannen die Glocken zu läuten.


    „Sag an, hast du in letzter Zeit einen Wunsch geäußert?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Kannst du auch für deinen Sohn sprechen?“


    „Er war noch klein. Was mag er groß von der Welt gewusst haben?“


    „Besinne dich, die Frage ist wichtig. Was mag Hannes bewegt haben, kannte er irgendwelche Sorgen? Ziere dich nicht, auch häuslicher Streit mag dazu gehöret haben.“


    „Er wuchs in einem behüteten Elternhaus auf. Ich kann mir keinen Vorwurf machen.“


    „Und ein Übel, das nur in ihm selbst begründet war?“


    „Er litt unter Asthma. Keine allzu schwere Form, gewiss. Aber ausreichend, um seinen Alltag zu beschweren.“


    „Litt er sehr darunter? Genug, um seine Heilung zu erflehen? Könnte er einen Wunsch geäußert haben?“


    Armin traten die Tränen in die Augen. Er begann zu verstehen. Eine Möglichkeit, die die beiden Männer im Wald nicht laut auszusprechen wagten: Dass Hannes seinen Tod selbst gerufen hatte. Eine Woge der Ohnmacht fegte über Armin hinweg. Dass er ihm nicht helfen hatte können. Dass er ihn nie ermutigt hatte, mit einer Schwäche zu leben. Wohl, weil er seiner eigenen Schwäche nicht gewachsen war.


    „Und was gedenkest du jetzt zu tun?“


    „Endris aufsuchen. Schwarze Magie bekämpft man mit weißer, sagt man zumindest.“

    „Ich wünsche dir ein gutes Gelingen.“


    


    *


    


    Es wurde Zeit, mit dem Schultheißen zu sprechen, auf dessen Bulle hin er angereist war. Schlüterich, der die Geschicke des Ortes leitete, so gut er konnte. Seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren aus den feinen Linien um seine Mundwinkel breite Ackerfurchen geworden. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, als wollten sie sich vor der Welt verstecken.


    „Hendrik! Welch eine Freude, dich zu sehen.“


    „Ich habe ihrer Einladung Folge geleistet. Nun erfüllen auch sie ihren Teil der Vereinbarung.“


    „Das will ich gerne tun. Folget mir in die Amtsstube, dort können wir in Ruhe miteinander reden. Hier draußen gibt es zu viele ge-schwätzige Ohren.“


    „Dem möchte ich zustimmen. Bereitet euer Weib noch immer den köstlichen Lindenblütentee, für das man es kennt?“


    „Fürwahr, das tut es.“


    Marta kam mit einer irdenen Kanne ihrer frisch gebrühten Spezialität in die gute Stube. Hendrik und Georien saßen sich gegenüber wie die Spieler einer Hammelkopfpartie. Hendrik hatte den ersten Zug gemacht. Nun war es an Georien.


    „Das mit den geschwätzigen Ohren meinte ich ernst. Ihr wisset gar nicht, wie sehr sich unser Dorf verändert hat. Nunmehr gleichet es einem Pulverfass, welches nur des richtigen Funkens zur falschen Zeit bedarf.“


    „Es wurden Hexen verbrannt.“


    „Fürwahr, ich schäme mich der Menschen, die ich zu kennen glaubte. Ihr Eifer, das Böse zu bannen, richtet sich gegen ihresgleichen.“


    „Ein Sündenbock ist schnell gefunden, ein Missetäter langsam.“


    „Angst und Verwirrung gehen um.“


    „Ist ein Dämon nicht mit Zauberei zu bekämpfen? Warum wendet ihr euch nicht an den Druiden?“


    „Sprecht ihr des Wahns? Wenn man den Menschen mit Magie käme, stände er auf dem nächstbesten Scheiterhaufen, noch ehe der Hahn kräht.“


    „Ohne ihn aber sind wir verloren.“


    „Ich weiß, ich weiß. Aber um einen Leprechaun zu erlegen, braucht es einen Helden, keinen alten Mann.“


    „Ihr verwechselt Gebrechlichkeit mit Weisheit.“


    „Nein, mein werter Hendrik. Endris Einfluss schwindet. In allen Gebieten des Reiches ist das Christentum im Vormarsch. Schamanen werden aus ihren Hütten verjagt und für vogelfrei erkläret.“


    „Aber nicht in Trutzingen.“


    „Nein, hier noch nicht. Die Menschen gehen sonntags in die Kirche, praktizieren zuhause aber die gleichen heidnischen Riten, wie es ihre Vorfahren taten.“


    „Manchmal sind die alten Methoden die besten. Dämonen entstammen gleichfalls aus vergangenen Tagen.“


    „Werdet ihr Endris aufsuchen, wenn es an der Zeit ist?“


    „Ich bedaure, aber das kann ich euch nicht sagen.“


    „Entschuldigt, ich wollte nicht indiskret sein. Ihr wisset, was zu tun ist. Ich lege das Wohl Trutzingens in eure Hand.“


    


    *


    


    Hendrik wusste, was zu tun war. So wie man ein Feuer anmachte oder Holz für einen bitterkalten Winter hackte. Dieses Wissen war so alt wie die Menschheit. Im Vergleich dazu war das Christentum eine neuzeitliche Erscheinung. Denn neben den Kirchen, die zunehmend Fuß gefasst hatten, überlebten die heidnischen Bräuche der ersten Siedler. So wie auch das Ritual von Crayon.


    Er wies den Jungen an, einen Ziegenkopf vom Schlachter zu holen, ferner eine Schüssel heißes Wasser und Eisenkraut. Lange blickte er aus dem Fenster und wartete auf seine Rückkehr. Erste Zweifel kamen auf. Ob ihm klar war, worauf er sich da einließ? Ein Klopfen ließ ihn hochschrecken. Die Wirtin hielt dem Jungen die Tür auf, damit er seine aufgetragenen Besorgungen ins Zimmer bringen konnte. Ihre Augen waren schreckgeweitet. Es hatte sich herumgesprochen, weswegen er gekommen war. Sie bekreuzigte sich gegenüber dem Ziegenkopf, dem Hendrik die Zunge lockern wollte, und machte so schnell auf dem Absatz kehrt, dass sie fast über die Schwelle gestolpert wäre.


    „Du kannst auch verschwinden.“


    „Aber ich habe euch hergeführt.“


    „Ab jetzt beginnt der gefährliche Teil. Ich werde dich aufsuchen, wenn ich deine Hilfe benötige. Desgleichen gilt auch für dich.“


    Widerwillig zog der Junge von dannen. Hendrik riegelte von innen ab und atmete tief durch. Den Ziegenkopf setzte er auf einen Schemel. Davor platzierte er die Schale mit heißem Wasser. Er bröselte das Eisenkraut hinein, roch die Erde, aus der es gezogen wurde.


    


    Groß, mächtig, erhaben voll Schönheit, Göttin des Lebens, Morrigain, ich rufe dich in diesen Kreis, ich bitte um deine Hilfe bei diesem Ritual. Morrigain, sei hier jetzt!


    Groß, mächtig, voll Stärke, voll Macht, mächtigster unter den Göttern, Herr des Todes, Thor, ich rufe dich in diesen Kreis, ich bitte um deine Hilfe bei diesem Ritual, Thor, sei hier, jetzt!


    

    Das Eisenkraut hatte das Wasser in einen dunklen Spiegel verwandelt. Er erhob die Arme und sagte:


    

    Thor, erster der Westlichen, ich bitte dich das Tor zum Hades zu öffnen, ich bitte dich das westliche Tor zu öffnen. So sei es!


    Morrigain, Göttin aller Magie, ich bitte dich die Seele des Leprechaun in diesen Kreis zu bringen sofern er es will. Geleite ihn sicher von der anderen Ebene auf diese. So sei es!


    


    Doch das Tor vermochte sich nicht zu öffnen. Eine magische Zutat fehlte, um den Dämon in den sprechenden Kreis zu bringen. Dann erinnerte er sich an die Murmel aus Kindheitstagen, die er immer in seinem Beutel bei sich führte. Ob sie das Schweigen brechen konnte? Zaghaft drehte er sie zwischen seinen Fingern. Wenn sie den Ziegenkopf nicht zum reden bringen konnte, dann wusste er auch nicht weiter. Doch kaum war die Murmel im Wasser, erblühte ein Regenbogen auf der Wasser-oberfläche. Die Farben stiegen wie eine Windhose aus dem Wasser und flossen in die leeren Augenhöhlen des Ziegenkopfes. Hendrik schrie auf, als sein Blick von dem des Ziegenkopfs erwidert wurde. Verschlagen grinste er ihn an.


    „Wer hat mich heraufbeschworen?“


    „Hendrik von Woltersleben, wenn’s beliebt.“


    „Was wollet ihr von mir?“


    „Seid ihr der Leprechaun?“


    „Ich bin nicht der, den du suchest. Aber ich kenne ihn.“


    „Wer bist du dann?“


    „Bodach ist mein Name.“


    „Dann seid ihr ein einfacher Hausgeist?“


    „Wahre Worte, Hendrik von Woltersleben.“


    „Saget, könnet ihr mich zum Leprechaun führen?“


    „Wenn ihr es wünschet, soll es geschehen.“


    Die Augen des Ziegenschädels wurden wieder so schwarz und nichts sagend wie zuvor. Hendrik dachte schon, der Kontakt wäre abgebrochen. Doch dann kam ein kalter Hauch, der ihm die Nackenhaare aufstellte. Die Kerzen auf dem Tisch flackerten. Ein Geräusch näherte sich. Es heulte wie der Wind und miaute wie eine Katze. Dann traf es ihn wie eine Wucht, und er stolperte zurück. Die Kerzenflamme verlöschte, doch in den Höhlen des Ziegenschädels glomm ein Feuer, das den Raum in ein unwirkliches Licht tauchte.


    „Hendrik, mein lieber Hendrik… nach all den Jahren.“


    „Ihr kennet mich?“


    „Du hast zu meinen Füßen gespielt, elendiger Wurm.“


    „Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht erinnern.“


    „Ein Acker, doch kein Bauer hat ihn bestellt. Ihr sät, doch erntet ihr nichts. Der Boden trägt keine Frucht.“


    „Ihr sprechet in Rätseln.“


    „Du erinnerst dich nicht an mich, aber ich habe nie eine Menschenseele vergessen, die ich gesehen. Deine reine Seele… wird mir gehören, früher oder später.“


    „Was seid ihr?“


    Der Dämon lachte, dass es Hendrik in den Ohren wehtat.


    „Dein Tod.“


    Das Feuer war erloschen. Zitternd sprach Hendrik die letzten Verse des Ritus. Jene, die das Tor wieder sicher verschließen sollten:


    

    Morrigain, Göttin aller Magie, ich bitte dich die Seele des Leprechaun wieder sicher an ihren Platz zurückzuführen, auf das sie Frieden finde. So sei es!


    Thor, erster der Westlichen, ich bitte dich nun das Tor zum Hades wieder zu schließen, auf das alles an seinen Platz bleibe, und keine verlorene Seele den Weg in diese Welt finde. So sei es!


    Thor, mächtigster unter den Göttern, ich danke dir für deine Hilfe bei diesem Ritual. Geh wenn du musst, doch bleib wenn du willst. So sei es!


    Morrigain, schönste und mächtigste unter den Göttinnen, ich danke dir für deine Hilfe bei diesem Ritual, geh wenn du musst, doch bleib wenn du willst. So sei es!


    


    Drei Tage und drei Nächte blieb der Junge verschwunden. Kein Zeichen von ihm an der Tür, verstummt das Trappeln seiner kleinen Füße auf der Außentreppe. Hendrik beschloss, die Wirtin zu befragen.


    „Sagt an, gute Frau. Habet ihr den Jungen gesehen, der sich Willin nennt?“


    „Ich kenne niemanden dieses Namens.“


    „Aber er hat mich doch auf meiner Wanderschaft begleitet. Als ich nach Trutzingen zurückkehrte, war er es, der mich leitete. Ihr wart doch zugegen, als er mir die Schüssel und den Ziegenkopf brachte.“


    „Es tut mir leid, aber ihr ward die ganze Zeit alleine.“


    Hendrik verstand die Welt nicht mehr. Konnte er denn nicht seinen eigenen Augen vertrauen? Nein, er wollte ihr nicht glauben. Es hatte einen Jungen mit Namen Willin gegeben. Der sich durch die Menschenmassen an Fürst Hagens Schloss einen Weg gebahnt hatte. Der Angst vor der Dunkelheit hatte. Der sich nachts dicht ans Lagerfeuer kuschelte. Dieser Junge konnte kein Hirngespinst sein. Ein Gedanke, so kalt wie der erste Wassereimer aus dem Ziehbrunnen, stieg in ihm auf. Ob der Leprechaun ihn geholt hatte? Nein, das konnte nicht sein. Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, wie um einen fernen Alptraum abzuschütteln. Er würde den Jungen wieder finden. Er würde das Dorf retten. Er würde dem Dämon die Stirne bieten.


    


    *


    


    Als Kind hatte der Gang zum Druiden Hendrik Angst gemacht. In den Winkeln raschelte es vor Ungeziefer und Ratten. Sein Großvater war an der Schwärenkrankheit gestorben, die diese Viecher so oft übertrugen. Das Haus, auf das er zusteuerte, war so viel anders als der Rest der heruntergekommenen Gasse. Auf dem roten Schindeldach war nie Moos gewachsen. Die Fensterläden hingen adrett in ihren Angeln, der ockerfarbene Verputz strahlte wie frisch aufgetragen. Der Druide war eine feste Instanz. Durch sein mannigfaltiges Wissen um Pflanzenheilkunde und Zauberei war er zum reichsten Mann des Dorfes avanciert. Man munkelte, er habe das Serum von Trabant getrunken, das ihm ewiges Leben verlieh. Mit Sicherheit belegen ließ sich, dass kein Trutzinger sein wahres Alter zu nennen vermochte. Selbst die Ältesten am Ort kannten ihn aus den Tagen ihrer Kindheit, wo seine grauen Haare noch von wenigen schwarzen Strähnen durchbrochen waren. So wie sich an die Worte ihrer eigenen Großeltern erinnerten, die bereits von einem weisen alten Mann zu berichten wussten. Schwer zu sagen, wie viele Jahrhunderte oder Jahrtausende er auf seinen Schultern trug. Die Zeit hatte ihr eigen Gewicht, und nur die Mutigsten konnten sie ertragen.


    Doch nun waren seine Kräfte geschwunden. Hendrik konnte nur seinem Gefühle trauen, dass der alte Mann noch zu etwas taugen würde. Für einen Moment zögerte er, ob er Endris um Hilfe bitten sollte. War er denn nicht ein großer Krieger, der alleine mit einem Gegner fertig zu werden vermochte? Hatte er nicht selbst mit dem Dämon gesprochen, um ihn zu kennen? Nichtsdestotrotz war ihm mit reiner Manneskraft nicht beizukommen. Wenn er diesem Irrtume erlag, war es um Hendrik geschehen.


    Als er anklopfte an, schwang die Tür nach innen. Abgestandene Luft schwappte ihm entgegen, in dem Sonnenstrahl, der durch das Gartenfenster schien, tanzten Staubpartikel.


    „Tritt ein, ich habe dich erwartet.“


    „Ich komme als Ratssuchender zu euch.“


    „Setze dich, ich komme gleich.“


    Hendrik zog einen Bucheschemel heran und machte es sich gemütlich. Die Wohnstube diente gleichzeitig als Arbeitskammer. Auf einer rohen Werkbank aus Fichtenadelholz lag ein dickes Buch aufgeklappt. Auf den breiten Borden darüber standen mehrere Tiegel und Glaszylinder. Pulver und Tinkturen ver-schiedenster Art. Einige der Glaszylinder enthielten abgetriebene Fötusse, in Alkohol eingelegt wie Einweckpfirsiche. Angeekelt wandte Hendrik sein Antlitz ab.


    „Ich habe den Jungen verloren, der mich nach Trutzingen gebracht.“


    „Willin, nicht wahr?“


    „Ihr kanntet ihn? Dann ist er nicht nur ein Trugbild meiner Phantasie!“


    „Ja und nein. Hast du dich nie gefragt, woher dir sein Gesicht so vertraut vorkam?“


    „Doch, das habe ich. Wisset ihr eine Antwort darauf?“


    „Nenn ihn Willin oder nenn ihn Hendrik, wie es dir beliebt. Denn er ist niemand anders als du selbst.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Eine Projektion aus der Vergangenheit. Nur real, weil du es wolltet.“


    „Also ein gemeiner Taschenspielertrick!“


    „Urteile nicht zu hart. Immerhin hat er dich zu mir geführet.“


    „Druide, ich will keine kostbare Zeit verlieren. Es ist bestimmt an euer Ohr gedrungen, dass die Menschen von ihren Alpträumen zerfressen werden. Der Totengräber hat den jungen Martin als Gehilfen eingestellt, weil er der Masse der Leichen nicht mehr hehr wurde. Ein Segen, dass der alte Ansgar das nicht mehr miterleben musste. Wer begräbt eigentlich einen Toten-gräber?“


    „Du meinest, wer war zuerst da, das Huhn oder das Ei?“


    „So etwas in der Art, ja.“


    „Nun, um deine Frage zu beantworten, ein anderer Totengräber natürlich. Für ein paar Monate übernahm Zacharias Lohgrind aus Sandelwangen seinen Posten, bis ein Ersatz gefunden ward. Doch er machte seine Arbeit so gut, dass wir nie einen anderen suchten. Mittlerweile hat er sich in Trutzingen niedergelassen, nicht weit von Golgatha.“


    „In Büttelsbach, in Krummdorn und den anderen umliegenden Gemeinden sieht es nicht besser aus. Ich will ihnen helfen. Ihr seid ein weiser Mann, wir alle vertrauen ihnen.“


    „Die Kinder der Nacht klagen mir ihr Leid. In meiner Glaskugel höre ich ihre gequälten Seelen. Sie sprechen vom Herrn der Träume.“


    „Wer ist das?“


    „In der Hölle war kein Platz für ihn. Er ist gefangen im Zwischenreich, wo er keinen Frieden findet. Er ernähret sich von den Ängsten der Menschen. Der Schrecken, der unter ihnen Einzug gehalten hat, entsprang ihren Alpträumen. Er nimmt sie in sich auf, um sie in die Realität zu entsenden.


    Ja, ich kenne ihn. Aber es liegt nicht in meiner Macht, ihn aufzuhalten. Dies ist einem anderen beschieden. Heute ist er zu mir gekommen, um meinen Rat zu hören. Dabei lag die ganze Zeit die Antwort in ihm selbst.“


    „Sprechet ihr von mir?“


    „Von keinem anderem.“


    „Saget mir, wie kann ich ihn bekämpfen?“


    „Auf Erden hat er keine Heimstatt mehr. Du musst in sein ureigenstes Gebiet eindringen: Sein Schloss.“


    „Welcher Weg führet dorthin?“


    „Träume sind keine hermetisch abgeschlossenen Gebilde. Sie haben mindestens eine Tür hinein und eine Tür hinaus. Wer die Türen beherrschet, wird auch den Herrn der Träume beherrschen. Eine davon führet direkt in sein Schloss. Jetzt wo du von der Macht der Türen weißt, wisse auch um ihre Gefährlichkeit! Sehe dich immer um, welche Türen noch offen sind. Wenn er dir den letzten Ausgang vor der Nase zuschlägt, bleibest du auf immer in diesem Traum gefangen.“


    „Hat der Herr der Träume die Türen geschaffen?“


    „Nein mein Sohn, sie waren da seit dem Anbeginn der Zeiten. Seit das erste Wesen schlief. Er kann sie nicht kontrollieren, er unterlieget ihren Gesetzen genauso wie ihr.“


    „Wie solle ich ihm also das nächste Mal gegenübertreten?“


    „Auf jeden Fall gereinigt und frei von bösen Energien. Würde es dir etwas ausmachen, dich auf dem Boden auszustrecken? Ich will zu deinem Schutze ein Ritual abhalten.“


    Hendrik tat wie ihm geheißen. Der Druide zog mit blauer Kreide einen Schutzkreis um seinen Körper und begab sich in seine Mitte. Streckte beide Arme über ihm, und wählte mit Bedacht seine Worte:


    

    „Heil euch ihr Götter.


    Heil euch ihr Wächter.


    Heil euch ihr mich umgebende Wesenheiten.


    Ich bringe euch diesen Krieger dar, um ihn dem Dienst an der Göttin und dem


    Gott zu weihen.“


    

    Endris begab sich in den Osten des magischen Kreises. Führte Hendrik drei Mal durch eine zuvor entfachte Reinigungsräucherung und sagte:


    

    „Durch die Macht der Luft, welche ihr Atem ist, seiest du gereinigt.


    Auf den Wegen der Weisheit und der Erkenntnis, seiest du geheiligt.


    Niemanden sollst du schaden, noch sollst du schänden.


    Auf den Pfaden der Göttin sollst du das Böse zum Guten aller wenden.“


    

    Er begab sich in den Süden des magischen Kreises. Schwenkte drei Mal eine brennende Kerze über seinen Leib.


    

    „Durch die Macht des Feuers, welches ihre Energie ist, seiest du gereinigt.


    Auf den Wegen des Lebens und der positiven Kraft, seiest du geheiligt.


    Niemanden sollst du schaden, noch sollst du schänden.


    Auf den Pfaden der Göttin sollst du das Böse zum Guten aller wenden.“


    

    Endris begab sich in den Westen des magischen Kreises. Besprengte Hendrik drei Mal mit geweihtem Wasser.


    

    „Durch die Macht der Westens, welche ihr Spiegel ist, seiest du gereinigt.


    Auf den Wegen der reinen Gefühle und der Intuition, seiest du geheiligt.


    Niemanden sollst du schaden, noch sollst du schänden.


    Auf den Pfaden der Göttin sollst du das Böse zum Guten aller wenden.“


    

    Endris begab sich in den Norden des magischen Kreises. Bestreute Hendrik drei Mal mit etwas Salz.


    

    „Durch die Macht der Erde, welche ihr Leib ist, seiest du gereinigt.


    Auf den Wegen des Schutzes und des wirbelnden Lebensrades, seiest du geheiligt.


    Niemanden sollst du schaden, noch sollst du schänden.


    Auf den Pfaden der Göttin sollst du das Böse zum Guten aller wenden.“


    

    Endris formte mit seinen Händen ein Rad in der Luft.


    

    „Der Reinheit der Wünsche und des Zweckes seiest du geweiht, und den Aspekten des Wassers, welches dir deine Kraft verleiht.


    Im Geiste der Harmonie und der Liebe zum Leben seiest du gelenkt, und auf den Pfad der Göttin und des Gottes seiest du beschenkt.


    Das Böse zu bekämpfen und dem Guten zu dienen sei das Ziel deines seins, und so wirst du beim magischen Wirken nur mit mir eins.


    Mit der Macht aus dreimal drei es so sei.“


    


    Der Druide kramte in der Schublade der Anrichte.


    „Nimm diese beiden Leinensäckchen. Beide enthalten Kräuter. Die grünen Blätter machen dich müde. Die Braunen geben dir die nötige Kraft, um gegen ihn zu kämpfen. Zerkaue sie gründlich, trinke ein Glas Wasser und lege dich schlafen. Du wirst in einer grauen Vorkammer aufwachen. Zuerst mag sie dir groß vorkommen, gesäumet von hunderten Türen an ihren Wänden. Du wirst wissen, welches die richtige ist. Sie gibt dir Einlass in die Alpträume, und dort wirst du ihm begegnen. Du musst ihn stellen, bevor er ihre Träume vergiften kann. Wisse, vor ihm schliefen die Menschen ruhig und selig. Er siehet nur das Schlechte, das ist es, was ihn anzieht.“


    „Habet Dank Druide. Was bekommet ihr?“


    „Drei große Silberstücke, wie’s der Väter Brauch ist.“


    Hendrik, seit kurzem ein Söldner, trat sicheren Schrittes auf die Straße. Seine Mission war kristallklar.


    


    *


    


    Er beschloss, die beiden Kräuter zu mischen. Noch auf dem Weg zur Pension steckte er sich grüne und braune Blätter in den Mund und kaute auf ihnen herum. Er hielt kurz am Dorfbrunnen, um sich die Kehle mit ein paar Schlucken zu benetzen. Die ersten Schatten beginnender Müdigkeit zogen durch sein Bewusstsein. Mit schleppenden Schritten erreichte er seine Schlafstatt und kuschelte sich auf die Matratze. Okay du Bastard, ich komme.


    


    *


    


    Hendrik erwachte im diesigen Licht eines Spätnachmittags. Waren die Vorhänge zugezogen? Doch sein Bett, das er unter sich wähnte, war verschwunden. Ein grauer Steinboden löste die gut geölten Dielen der Pension ab. Der Staub von Jahrhunderten wurde von Hendriks Stiefeln aufgewühlt. Leise schien er zu wispern Ein Mensch, ein Mensch! Er bildete sich das doch nicht ein, oder? Feindseligkeit lag in der Luft. Eine Umgebung, die sich gegen ihn verschworen hatte. Ein dutzend Ellen entfernt lag die Decke, von der kaltes Wasser tropfte. Mit der Zeit hatten sich Tropfsteine gebildet, die wie Zeigefinger ihren stummen Vorwurf gegen jeden Eindringling richteten. Pling pling. Ein langer Korridor breitete sich vor ihm aus. In Abständen von vielleicht zehn Ellen wurden die bröckeligen Wände durch gotische Torbögen unterbrochen. Die meisten von ihnen schienen verwaist, doch nicht zugänglich. Schwere Eisenringe verschlossen die Pforten. Der Rost, der mit der Zeit auf ihnen erblüht war, schmiedete sie nur noch fester zusammen. Das Holz der Türen wies große Risse au, zuweilen regelrechte Spalten. Dahinter pfiff ein kalter Wind, rasselte wie durch hohle Knochen. Dazwischen gellten Schreie bis zum obersten Ende der Tonleiter, dass Hendrik das Blut in den Adern gefror. Als er die Tür mit der Hand berührte, änderte sich der Laut dahinter, blubbernd wie unter Wasser riefen sie ihn.


    


    Hilf uns Hendrik hilf uns hilf uns Hendrik hilf uns…


    


    Mühsam riss er sich davon los, um nicht vom Sog ihrer Stimmen mit hinunter gerissen zu werden. So wie Odysseus den Sirenen erlag. Sie wussten genau, wer an ihre Tür gerührt hatte. Ob er sie vor der sicheren Verdammnis bewahren konnte, die sie in den Fängen des Dämons erwartete? Ihre gequälten Seelen losschlagen von den Ketten? Er würde sich um sie kümmern, später. Denn zuerst musste er ihren Kerkermeister ausfindig machen.


    


    Wir sind hier unten, Hendrik. Wir alle. Ich und meine Schafe. Willst du nicht zu uns kommen und an der grünen Aue rasten?


    


    Konnte das sein alter Gefährte Rufus sein? Wie aus weiter Ferne vernahm er das Blöken der Schafe. Nein, es musste ein perfides Trugspiel sein. Was sonst sollte eine Schafherde hier unten suchen? Sofort fiel ihm ein Sprichwort seiner Mutter ein. Der Teufel spricht mit sanften Zungen. Rufus war tot. Gott habe seine arme Seele gnädig.


    „Ihr seid nicht der, der ihr zu sein vorgebet. Verschwindet in dem Loch, aus dem ihr gekrochen seid!“


    


    Es ist grässlich hier unten… komm, reich mir deine Hand. Ziehe mich rauf, damit du mir in die Augen sehen kannst. Wenn. Wenn die Liane reißt, falle ich in die gierigen Mäuler gefräßiger Tiere!


    


    „Du bist nicht… Armin. Also schweige, und lasse mich in Ruhe.“


    Die Stimme verstummte so jäh, wie sie aufgetreten war. Weiter vorne wurden die Portale von Wächtern gesäumt in verrotteten Rüstungen. Dem Grünspan nach mussten sie einmal aus Messing gewesen sein. Wandfackeln tauchten sie in ein sumpfiges grünes Licht.


    „Ich bin Hendrik von Woltersleben, gekommen um den Leprechaun zu bekämpfen. Also gewähret mir Einlass!“


    Die Garden rührten sich nicht. Spotteten sie seiner, oder waren sie angewiesen, stoisch Haltung zu bewahren, egal in welcher Situation? Vorsichtig schritt er um sie herum, immer der Gefahr bewusst, sie könnten ihn aus dem Hinterhalt heraus angreifen. Um den Bann zu brechen, wagte er einen gezielten Schlag mit seinem Schwert. Doch anstatt sich zu wehren, zerfiel die Rüstung einfach in ihre Bestandteile. Ohne lange abzuwarten, zertrümmerte Hendrik auch die zweite Wache. Panzerplatten fielen scheppernd zu Boden, dass es durch das halbe unterirdische Labyrinth hallte. Auch als er mit dem Schwert in den Überresten wühlte, konnte er keine Anzeichen irgendwelcher Krieger zutage fördern. Sie waren leer gewesen. Nicht mehr als ein Trugbild, um ihn zu narren und seine Kampfeskraft unnötig zu verschwenden. Hinter der Tür, die sie bewachten, konnte er Flammen prasseln hören.


    


    Ich brenne Hendrik, ich brenne! Lösche die Flammen, bevor sie deine geliebte Esther verzehren. Es ist alles deine Schuld, weil du Trutzingen verlassen hast. Willst du meinen Tod auf deine Schultern lasten?


    


    Heiße, salzige Tränen brannten Hendrik in den Augen. Nahmen ihm für einen Moment die Sicht. Welch grausame Posse, die ihn noch einmal Esthers Stimme hören ließ. Der Dämon ersuchte, seine Moral zu untergraben, und dabei war ihm jedes Mittel recht. Hendrik fasste sich und setzte seinen Weg durch die Unterwelt fort.


    Im diffusen Licht einer unheimlichen Dämmerung war kein Ende auszumachen. Es erinnerte ihn an den langen Gang in Fürst Hagens Schloss, der Ehrfurcht von einem abverlangte. Ein jüngerer Hendrik, der den Schrecken seiner ersten Schlacht noch nicht überwunden hatte. Würde er jetzt in einen Spiegel sehen, würden ihm die neuen Falten um den Mund auffallen, die einen Mann verrieten. Oder einen Jungen, der vor seiner Zeit gealtert war. Bäche aus Blut, durch die er gewatet war. Weggefährten, die vor seinen Augen gestorben waren. Sein sanfter Blick war hart geworden. Ein Krieger, der kein Mitleid kannte. Ob es das war, was er werden wollte? Aber eigentlich spielte es keine Rolle. Um den Dämon zu besiegen, brauchte es einen Krieger von genau diesem Format.


    Der staubige Boden war verschwunden, kleine Wasserlachen flossen zu größeren Pfützen zusammen. Gegen jede Gesetze der Schwerkraft liefen sie den abschüssigen Boden hinauf. Nahmen bedrohliche Umrisse an, um dann harmlos wieder zu verlaufen. Als würde ihnen ein eigenes Leben innewohnen. Funkelten böse wie das Quecksilber des Mondes. Bunte Farbschlieren, wie der Regenbogen einer Murmel. Hendrik wandte sein Antlitz ab, um nicht in ihren hypnotischen Bann gezogen zu werden. Es glich dem trügerischen Wasser, welches den Ziegenkopf zum Sprechen gebracht hatte. Es unterstand dem Willen des Dämons, der ihn verspottete. Und plötzlich mischten sich andere Geräusche in die abgeschiedene Kaverne: Ein Mahlen und Schleifen, wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. Hendrik lief eine Gänsehaut über die Arme. Doch er war nicht in der Lage, die genaue Quelle der Geräusche zu lokalisieren. Mal schien es vom hinteren Ende des Ganges zu kommen, mal wieder direkt von der Tür zu seiner Rechten. Der Dämon wusste es. Dass er hier war.


    Ein halbnackter Mann, nur bekleidet mit einem Lendenschurz, kam ihm entgegengeschlurft. Sein grindiger Schädel trug die Züge einer Ratte. Lange Barthaare sprossen aus seiner spitzen Schnauze. Von seinen Nagezähnen tropfte ein übel riechendes Sekret. Eine seiner Brustwarzen fehlte, an ihrer statt klaffte eine blutende Wunde. Ob er sich diese Verletzung in seinem Wahne selbst beigebracht hatte? Hinter sich schleifte er einen haarigen grauen Schwanz her. Wie ein Hund, der unter die Kutsche geraten war. Nur mühsam hielt er sich auf seinen dürren Beinen, knallte immer wieder gegen die Wand. Und doch lag soviel Menschliches in seinen Bewegungen, dass Hendrik ein eiseskalter Schauer den Rücken hinunter lief. Wie ein Blinder tastete die Gestalt sich an der Wand entlang, auf der Suche nach einem Ausweg oder einer Erlösung aus einem Alptraum, der kein Erwachen kannte als den Tod. Dann hob sie den Kopf, und Hendrik sah die schwarzen Augehöhlen, aus denen Glühkäfer krochen. Wie konnte ein Mensch leben, wenn er innerlich von Insekten zerfressen wurde? Als der Verdammte an ihm vorbeikam, presste Hendrik sich eng gegen die Wand. Der faule Odem von Verwesung und Kloake stieg ihm in die Nase. Ihn bloß nicht berühren, bis er vorüber war. Ratten überbrachten die Pest.


    Ein schrilles Lachen ging ihm durch Mark und Bein. An den Wänden hallte es wie in einer Kaverne. Hendrik schlug die Hände vor die Ohren, um nicht den Verstand zu verlieren. Einen Moment später flog ihm ein Körper entgegen. Im ersten Moment hielt er ihn für einen Fisch, bläulich schimmernd wie die Karpfen im Teich. Doch seine Schuppen gingen über in eine ritterliche Rüstung, deren schiere Monstrosität einen jeden Krieger zu beleidigen vermochte. Das Auge wandte sich in Scham ab, hatte es noch nie so eine Missgeburt erblickt. Das eine sichtbare Auge mit der Nickhaut, welches aus dem Sichtgitter in die Welt hinaus zu blinzeln ersuchte, als wollte es die Welt durch seinen Blick beherrschen. Gleich dem allsehenden Auge des barmherzigen Gottes, der über ihnen allen wachte. Hendrik duckte sich blitzschnell, geriet aber aus der Balance und fiel ins Wasser. Der Träumer prallte über ihm gegen die Wand, dutzende Knochen brachen gleichzeitig, Grätenenden zerschnitten seine Lunge und das Herz. Als er ins Wasser platschte, war er halbtot. Der eiserne Helm glitt zur Seite und entblößte ein paar Kiemen, die krampfhaft nach Luft schnappten. Eine höhere Barmherzigkeit raubte ihm das Bewusstsein, dass er sein Ertrinken verschlief. Noch ehe Hendrik den Tod des Fischwesens verkraften konnte, wirbelte er selbst durch die Luft. Dabei stieß er auf den Rattenmann, und warf diesen zu Boden. Verdutzt quiekte er, der Schwarm Glühkäfer aus seinem Kopf krabbelte über Hendriks Arme, kroch durch die Ritzen seines Gewandes und schien ihn mit tausend kleinen Scheren zu beißen.


    „Willkommen in meinem Reich, kleiner Wurm. Wagest du es, dich mir im Kampfe zu stellen?“


    „Ich bin zurückgekehrt, um dich zu besiegen. Davon wird mich keiner abbringen.“


    „Ich bedaure, aber Einfaltspinsel brauchen kein Mitleid von mir zu erwarten.“


    Hendrik stürmte nach vorne, das Schwert hoch erhoben. Er würde mit dem Dämon kurzen Prozess machen, bevor dieser weiter in Selbstgefälligkeit schwelgen konnte. Doch die Bahn seiner Klinge wurde von einem starken Arm gestoppt. Hendrik legte sein ganzes Körpergewicht in die Waagschale, um das Kräftemessen zu brechen. Doch das Gleichgewicht kippte, und Hendrik segelte erneut durch den Raum, landete dieses Mal hart auf seinem Hinterteil. Mit raschen Schritten war der Dämon wieder bei ihm und trieb ihn mit ein paar beherzten Fußtritten vor sich her. Als er wieder von ihm abließ, hielt sich Hendrik den schmerzenden Bauch. Sein Atem ging kurz und stoßweise. Er spielt mit mir wie die Katze mit der Maus. Und dann frisst er mich auf, dachte Hendrik. Mit letzter Kraft wühlte er in seinem Brustbeutel. Ungeachtet der neuen Schmerzen, die er damit in seine Lungen schickte.


    „Du hast verloren, Hendrik.“


    „Ich glaube nicht, du Bastard!“


    Aus der Murmel in seinen Händen schoss ein blendend greller Lichtstrahl, der den Dämon einhüllte. Schreie von Wut und Schmerz schallten ihm in den Ohren.


    „Sei verflucht, du elendiger Wurm! Du sollst in der Vorhölle der Alpträume gefangen bleiben, auf ewig und immerdar.“


    Das Lachen, das von den Gewölbewänden zurückgeworfen wurde, hallte in Hendriks Ohren. Der Herr der Träume zog mit einem Fingernagel einen imaginären Torbogen in die Wand. Hendrik sah, wie er ins Leere griff, und einen Knauf drehte, der vorher noch nicht dagewesen war. Er lachte immer noch, als er die Tür hinter sich ins Schloss zog und Hendrik in diesem Traum gefangen blieb. Alle Lichter gingen aus.


    

  


  
    VI. Aug in Aug


    

  


  
    Er war alleine. Der Dämon geflohen, einen anderen Sterblichen zu quälen. Zwei Ellen entfernt mochte der tote Mann liegen, aber er konnte in der Finsternis nicht mal Umrisse ausmachen. Schmerzen verzogen sein Gesicht, als er sich aufrichtete. Er hatte böse Schläge eingesteckt. Er drehte sich um hundertachtzig Grad. Dennoch fiel er über die Leiche und schrammte sich die Nase am Wassergrund auf. Der ekelhafte Geschmack von Schlamm und Eisen rann ihm von hinten die Kehle hinunter. Spuckend tastete er sich weiter, bis er die nächste Wand erreichte. Seine Hände wanderten von oben bis unten, auf der Suche nach einem Griff oder einem lockeren Stein. Träume hatten Regeln. Und wenn man sich an diese hielt, fand man heraus. Er wollte der Warnung des Druiden keinen Glauben schenken. Bloß weil der Dämon ihm eine Tür zuschlug, musste er noch nicht gefangen sein. Es ging um Macht. Die Macht über die Türen. Und letzten Endes war der Herr der Träume auch nur eine Symbolfigur. Eine Position in der Hierarchie der bösen Geister, die immer wieder neu besetzt wurde. Ja, das konnte sein. Musste sein. Anders als Gott und der Belzebub. Sie hatten ihr Amt auf Lebenszeit inne. Sie waren die beiden Ewigen. Aber die Posten der niederen Quälgeister, die wurden wieder und wieder aufs Neue besetzt. Wer konnte die Nachfolge antreten? Wenn er den Druiden richtig verstanden hatte, war es eine Seele, die den Weg ins Totenreich nicht gefunden hatte und zwischen den Welten festhing. So wie er. Ja genau, so wie er jetzt gerade. Besaß er nicht sogar dieselbe Macht wie der Leprechaun?


    Wie viel Zeit mochte vergangen sein, wo er in der Dunkelheit nach einer Tür suchte, die sich einfach nicht einstellen wollte? Und warum konnte er einzelne Steine erkennen? Weil es nicht wirklich dunkel war. Weil seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und es eine Lichtquelle gab, so schwach sie auch sein mochte. Oben in der Decke war ein hellerer Kreis auszumachen. Er ging darauf zu. Über ihm führte ein langer Schacht nach oben, und da konnte er wirklich die Sterne erkennen! Wo in aller Welt war er?


    Zu seinen Füssen wurde es heller, er konnte Münzen erkennen. Und da war ihm klar, wo er sich befand. Am Grunde des Dorfbrunnens. Der Träumer war tot, also war auch der Traum vorbei. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Der Leprechaun hatte ihn bös genarrt. Er fasste mit einer Hand ins Wasser, um über die Münzen zu streichen. Wie viele Menschen hatten einen Wunsch geäußert, und dann ein Geldstück hinabgeworfen? Sie fühlten sich warm in seinen Händen an. Plötzlich blubberte das Wasser, hunderte von Münzen sprudelten nach oben, schrieen und sangen zugleich. Sie waren die Sehnsüchte, die der Dämon gesammelt und auf seiner Flucht zurückgelassen hatte. Es war ihm unmöglich, sie zu fassen. Dann zog der Wirbel unter seine Füße, und Hendrik bekam es mit der Angst zu tun. Die Wunschmünzen hoben ihn an, schoben ihn den Brunnenschacht empor. Sie setzten ihn sanft neben der Eimerwinde ab, wirbelten noch ein paar Mal durcheinander, und kamen dann auf dem Boden zur Ruhe.


    Da waren höhere Kräfte im Spiel. Hendrik sammelte die Münzen ein. Einmal hatten sie ihm einen guten Dienst erwiesen, dann würden sie es auch ein zweites Mal tun. Er versorgte sie in dem Leinensäckchen, welches er am Gürtel trug. Mühsam fingerte er den Verschlussbändel auf, der durch die Feuchtigkeit klamm und unnachgiebig geworden war.


    


    *


    


    Die ersten Sonnenstrahlen tauchten den Dorfplatz in ein unwirkliches Licht. Grobkörnig wie Sand, oder morgendliche Schlafkrumen in den Augen. Es gab nur eine Person, die Hendrik jetzt aufsuchen konnte: Endris.


    „Guten Morgen, Druide. Ich muss mit euch sprechen.“


    „Tritt ein. Ich habe auf dich gewartet.“


    Hendrik nahm Platz, während der Druide Kaffee aufsetzte.


    „Ich habe mit dem Leprechaun gekämpft. Er hat mich im Traum zurückgelassen, aber der Traum hörte auf. Ich fand mich am Boden des Brunnens wieder und konnte mich befreien. Mit Hilfe der Wunschmünzen.“


    „Du hast dich tapfer geschlagen, werter Hendrik. Du hast den Leprechaun geschwächt. Es ist wahr, die Münzen sind die Träume, die er den Menschen gestohlen hat.“


    „Ja, ja! Ich will ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.“


    „Sehr gut, doch sehe ich noch einen weiteren Gedanken hinter deiner Stirn. Was ist es?“


    „Der Leprechaun ist nur ein kleiner, unbedeutender Dämon. Ich habe Macht über ihn gewonnen, weil ich ihm seine Beute gestohlen habe. Doch bin ich auch vorsichtig, weil ich seinen Zorn erst geschüret habe. Er würde mich zermalmen, wenn er könnte. Eines weiß ich: Auch er unterstehet Azraeel. Und wenn ich Azraeel beibrächte, was für ein Stümper Kilian ist, würde er seine Position verlieren. Und in den Himmel eingehen oder die Hölle, aber seine Seele fände Ruhe.“


    „Ich rate dir dringend davon ab, den Belzebub aufzusuchen. Das Risiko wäre zu groß. Stärke dich, ich bitte darum.“


    Schweigend tranken sie ihren Kaffee. Der Druide war alt, wusste vielleicht nicht mehr um Sturm und Drang der Jugend. Hendrik war kein dummer Hitzkopf. Er hatte eine Sache angefangen, und wollte sie zu Ende bringen.


    „Ich habe den Kaffee mit euch geteilt, und danke für eure Gastfreundschaft. Ebenso für euren Rat. Aber ihr könnet mich nicht davon abbringen, den Teufel aufzusuchen. Saget mir lieber, was ich mit den Münzen anfangen soll.“


    „Nun, du bist von deinem Vorhaben nicht abzubringen. Also lasse mich sehen, was ich für dich tun kann.“


    Hendrik leerte seinen Beutel. Klimpernd landeten die Münzen auf dem Tisch. Was sie sahen, ließ sie beide ungläubig stutzen.


    Die Münzen bildeten die Form eines Dolches. Der Druide war der Erste, der das beklommene Schweigen brach.


    „Du suchest am Besten den Schmied auf. Die Münzen haben ihre Form gewählet. Der Schmied soll sie gießen.“


    „Sagt, Druide, was soll ich mit dem Dolch anfangen? Noch immer weiß ich nicht, wie ich zu Azraeel gelangen soll.“


    „Folge dem Dolch. Er kennet den Weg.“


    „Habet Dank, Druide.“


    


    *


    


    Steffen war trotz der frühen Stunde sehr beschäftigt. Karl Rathenau hatte neue Hufe für seine Stallung bestellt. Er besaß dreihundert Pferde und zählte damit zu den größten Ställen der Grafschaft. Rathenau zahlte gut. Den Gesellen hatte er vor einer Viertelstunde rausgeschickt, um die Hufe zu vermessen. Derweil goss er Eisen in die Nägelformen. Tausende würde er gießen und nach alten Schmiedes Sitte im Wasser abschrecken. Wie gekochte Eier. Womit er beim Vesper wäre. Seine Frau hatte ihm harte Eier und Roggenbrot eingepackt.


    Die Türklingel schellte.


    „Ah, Kundschaft ruft.“


    Hendrik trat ein.


    „Guten Morgen, werter Steffen.“


    „Ihnen einen schönen, guter Hendrik.“


    „Ich möchte einen Dolch in Auftrag geben. Sehet, aus diesen Münzen sollet ihr ihn fertigen.“


    „Hendrik, ich habe einen Großauftrag auszuführen. Könnet ihr nächste Woche wieder vorbeischauen?“


    Kaum, dass er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, hatte Hendrik ihn an der Gurgel gepackt und gegen die Wand gedrückt.


    „Ich bin so weit gekommen, und ihr haltet mich nicht auf. Bei meiner Seel! Ich zahle euch gutes Geld, und ihr tut eure Arbeit, wie ich es euch heiße!“


    Hustend fand Steffen wieder Luft.


    „Wenn es euch denn so dringlich ist, will ich es tun.“


    Er schüttete die Münzen in die Gießkelle und hielt sie über die Lohe, in der die Kohlen schon erwartungsvoll knistern. Funken flogen hoch. Langsam verflüssigte sich das Metall. Aus der Kelle kam ein strahlendes Licht, das den Raum hell machte wie tausend Sonnen. Steffen schlug die Hände vor die Augen und ließ im Schreck die Kelle fallen. Das flüssige Metall sickerte über den rußversengten Boden. Sowohl Hendrik als auch Steffen waren geblendet, und als das Weiß die Schmiede verließ, tanzten bunte Halbmonde in ihren Augen.


    Zu ihren Füßen lag ein Dolch von einer Schönheit, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte. In der Schneide spiegelte sich funkelnd das Licht. Die Goldstücke waren zu einem massiven Griff für die Klinge geworden, reichvoll verziert mit alten Runenmotiven. Diese Motive schienen sich über die ganze altertümliche Waffe hinwegzuziehen. Hendrik nahm sie sogleich an sich.


    „Habet Dank, Schmied.“


    Er drückte ihm eine Fürst-Hagen-Note in die Hand und zog von dannen. Steffen war irritiert, aber auch wütend auf Hendrik.


    „Pass gut auf, dass dir beim nächsten Tanz in den Mai niemand einen Metkrug über den Schädel haut.“


    


    *


    


    Hendrik bekam die Verwünschungen des Schmiedes nicht mit, er beschäftigte sich mit ganz anderen Dingen. Wie sollte er das Tor zur Hölle finden? Frustriert setzte er sich auf eine der beiden Ruhebänke vor dem Krämerladen. Kinder wackelten an ihm vorbei, kalbslederne Tornister auf dem Rücken. Der Unterricht würde bald losgehen. Ein ganz normaler Tag. Wären da nicht die vielen Toten der letzten Wochen gewesen, die die Nächte gebracht hatten. Wäre da nicht das Glühen in seinem Arm gewesen, das bis ins Schultergelenk hochzog (!)


    Seine Finger umklammerten den Griff, dass die Knöchel weiß hervortraten. Eine Welle von Energie pulsierte durch das Muskelgewebe. Er war mit einer mächtigen Rute ausgestattet worden, die keine Wasserquelle suchte, sondern den Weg in die Hölle. Er dachte nicht lange darüber nach, sondern folgte ihr.


    


    *


    


    Sein Weg führte ihn aus der Stadt heraus. Mitten in die Wälder, durch Brombeerranken, die seine Haut zerkratzten. Es war ihm nicht gestattet, den Weg an den Dornen vorbei zu nehmen. Tat er es doch, drehte sich sein Arm schmerzhaft in die Richtung zurück. Die Mächte, die sich zeitweise in seinen Dienst stellten, ängstigten ihn. Dienten sie wirklich ihm oder er ihnen? Hatte er den Bereich des freien Willens verlassen? Ja, das hatte er. Seit dem Moment, wo die Münzen ihn den Brunnenschacht hinauftrugen. So wie jetzt, wo er auf seine Füße schaute. Die den Boden gar nicht berührten, sondern einfach darüber hinwegschwebten.


    Er erkannte einzelne Äste wieder. Als Kind hatte er viele Nachmittage mit seinen Freunden im Wald verbracht. Da war Rufus gewesen, der die tote Ratte mitgebracht hatte.


    


    *


    


    „He Jungs, seht mal, was ich habe!“


    „Igitt, pack das weg!“


    Rufus dachte gar nicht daran, die Ratte weg-zustecken.


    „Wieso, hast du Schiss?“


    „Ne, gar nicht.“


    „Dann macht es dir bestimmt nichts aus, Bruder Ratte zu verspeisen.“


    „Auf keinen Fall!“


    „Feigling Feigling Feigling!“


    Hendrik konnte es nicht glauben, dass seine Freunde ihn derart im Stich ließen. Dabei war das Rattengrillfest fester Bestandteil der Buchsbaumpiraten, wie sie sich selber nannten. Hendrik war neu, er kannte ihre Mutprobe noch nicht.


    „Wenn du zu uns gehören willst, musst du die Ratte essen.“


    „Ich will nicht.“


    „Stell dich nicht so an, du Memme. Du musst Bruder Ratte auch nicht roh essen. Wir grillen ihn für dich.“


    „Okay, einverstanden.“


    Rufus und Armin schichteten große Kiesel vom Fluss Sigurdia auf. Hendrik suchte kleine Äste und trockenes Moos zusammen. Armin hatte Zündhölzer von seinem Vater geklaut. Mit einem unguten Gefühl im Bauch, das sich nicht anders als Übelkeit beschreiben dürfte, sah Hendrik zu, wie sich eine anständige Glut bildete. Armin spießte die Ratte auf einen Ast auf, den er zuvor mit seinem Taschenmesser zugespitzt hatte. Dann hielt er sie über das Feuer. Das Fell fing sofort Feuer, ein bitterer Rauch stieg auf. Ebenso der Schwanz, auch er brannte zu einem schwarzen Strunk herunter. Hendrik beobachte ebenso angeekelt wie neugierig, wie die Augen platzen, Maiskörnern gleich. Rufus holte schadenfroh kichernd einen kleinen kristallenen Salzstreuer aus seinem Wams. Esther Teller und Besteck. Die Bastarde hatten das Ganze gut vorbereitet.


    „Und nun…iss.“


    Zögerlich schnitt er den Leib der Ratte auf. Teilte sich den ersten Bissen ab. Seine Freunde saßen erwartungsvoll um ihn herum und beobachteten ihn, wie er den ersten Bissen in den Mund schob. So schlecht schmeckte es gar nicht mal. Ein Bisschen wie Hühnchen. Tapfer verzehrte er die Ratte, Stück für Stück.


    


    *


    


    Danach war er akzeptiertes Mitglied der Rasselbande. Und heute, dreizehn Jahre später, glaubte er, den bitteren Geschmack der Ratte zwischen seinen Zähnen zu erahnen. Damals hatte er eine Mannbarkeitsprüfung abgelegt. Heute stand ihm etwas Ähnliches bevor. Er erinnerte sich wehmütig an die Leichtigkeit und Unbedarftheit seiner Jugend. In der Ferne, zwischen den immergrünen Tannen, konnte er den sandigen Hügel ausmachen, der zum Galgenhügel führte. Natürlich, er hätte es wissen müssen. Dort oben hatten sie Kilians Asche verstreut. Er kehrte zur Stätte seines Todes zurück.


    


    *


    


    Über der Knochenstätte heulte der Wind. Wie die Seelen der Hoffnungslosen. Hendrik wandelte an den aufragenden Zimmermannsbalken vorbei, die so viele vom Leben in den Tod befördert hatten. Er näherte sich dem großen Ver-brennungsofen, ohne wirklich von ihm Notiz zu nehmen. Er sah nur den sandigen Grund und Boden, auf dem seit Jahrhunderten die Asche der Gehenkten verstreut wurde. Traditionsbehaftet. Das war das einzige Wort, was ihm dazu einfiel. Regenschwangere Wolken zogen sich zusammen. Erste Tropfen nässten seinen Nacken. Es musste schnell passieren, bevor der Regen den sandigen Grund aufweichte.


    Hendrik handelte mehr aus Intuition heraus. Mit der Dolchklinge zog er vier Linien in den Boden, bis sie ein Rechteck bildeten. Über ihm grummelten die Wolken bösartig.


    „Öffne dich, verdammt.“


    Die blauschwarzen Wolken teilten sich zu einem Blitz, der sich wütend in die Erde entlud. Mitten in das Feld hinein, welches Hendrik eing-ezeichnet hatte. Der Boden wurde durch-scheinend, verschwand schließlich ganz und gab den Blick frei auf eine Steintreppe, die nach unten führte. Hendrik bekreuzigte sich, bevor er den Abstieg wagte.


    


    *


    


    Er tappte durch absolute Dunkelheit, seine Schläfen pochten vor Angst und Erregung gleichzeitig. Da er nichts sah, setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Woher sollte er wissen, was ihn nach der nächsten Stufe erwartete? Jegliches Zeitgefühl war ver-schwunden. Als würde er ein Menschenleben lang Stufen hinuntersteigen. Oh Gott, ich wünschte, ich hätte eine Fackel. Kaum war der Gedanke verflogen, da begann der Dolch zu leuchten. Ich kann mir also etwas wünschen, aber am Ende werde ich für meine Wünsche bezahlen müssen. Furchiges Erdreich umgab ihn, kein Wurzelwerk vermochte es, bis in diese Tiefen zu reichen. Ein grässlich mutierter Wurm kam aus der Decke gekrochen und verschwand ebenso schnell wieder in der Erde. Sein einziges blaues Auge schien ihn zu beobachten. Es könnte ein Wächter gewesen sein, der sein Kommen verkünden wollte. Ich nähere mich der Hölle, dachte er. Hier unten gab es seltsame Kreaturen. Wie um diesen Eindruck zu bestätigen, kam ein Teppich wuselnder Ratten auf ihn zu. Wieder erhob er seinen Dolch, und die Ratten stellten sich alle auf ihre Hinterfüße. Er schwenkte den Dolch hin und her, die Ratten folgten jeder seiner Bewegungen. Wie einem Taktstock.


    Er probierte es mit einer winkenden Bewegung nach vorne, und das ganze Rudel lief voraus wie eine Vorhut. Nun war er nicht mehr alleine, wäre es aber liebend gerne gewesen. Er sah nach unten, wo er Stück für Stück der Treppe bewältigte, und zu den Ratten, die im Gänsemarsch vorauseilten. Wenn einmal eine aus der Reihe tanzte, biss eine andere sie ins Fell, und fiepend fand sie wieder in die Spur. Ratten verfügten über einen kollektiven Verstand, wie die Kinder in der Volksschule lernten. Hendrik bezweifelte, dass seine kleinen Helfer einfach entschieden hatten, ihn zu führen. Vielmehr hatte ein anderer Verstand sich ihrer bemächtigt. Und wenn dieser Verstand nun entschied, über Hendrik herzufallen und ihn zu zerbeißen? Die Ratten waren eindeutig in der Überzahl. Er blieb stehen und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Die Ratten hielten ebenfalls an und sahen ihn an. Zwei Augen trafen auf zweihundert. Hendrik wusste nicht, ob sie der Macht des Dolches folgten oder der Stimme Satans, die zu fein war, als durch etwas anderes als Rattenohren gehört zu werden. Wie diese Hundepfeifen.


    Die Ratten marschierten weiter, und er hinterher. Als sie an eine Weggabelung trafen, zögerten sie nicht lange, und wählten die linke Abzweigung. Hendrik bemerkte, wie sich die Stufen veränderten. Sie nahmen die Form von Käsevierteln an, der Weg schraubte sich wie eine Spirale nach unten. Die Ratten wurden immer schneller, mit Müh und Not hielt er mit ihnen Schritt. Dabei waren sie mit weitaus kleineren Pfoten unterwegs.


    Er wäre fast über sie gefallen, als die ganze Meute vor einer roten Tür stehen blieb. Alles ging so abrupt. Er zertrat eine Ratte, ihre Gedärme bespritzten einen Artgenossen. Dennoch wurde er nicht gebissen. Sie hatten ihn zum Ziel gebracht und ihre Funktion erfüllt. Der Volkskörper geriet in Bewegung, und sie öffneten eine Gasse für ihn. Mit klopfendem Herzen trat er vor und drehte den Türknauf.


    


    *


    


    Der Schwall heißer Luft trieb ihm augenblicklich den Schweiß in die Stirn. Er betrat einen Saal, dessen Dimensionen er kaum erahnen konnte. So gigantisch, das er außer den vorderen Wänden keine Begrenzungen erkennen konnte. Dabei halfen ihm die miserablen Lichtverhältnisse nicht wirklich. Die Flammen, die hier und da aufstiegen, schafften wenig Übersicht. Die Luft stank so bestialisch, dass er gezwungen war, durch den Mund zu atmen. Das Klagen der verdammten Seelen drohte seine Ohren zu zerbersten. Ein Wächterdämon in eiserner Rüstung trat auf den neuen Besucher heran.


    „Was wollet ihr?“


    „Ich bitte um eine Audienz beim Belzebub.“


    „Dann folget mir.“


    Hendrik folgte ihm, vorbei an brodelnden Teerlachen und kotverkrusteten Skeletten. Das Wimmern der Seelen nahm kontinuierlich zu. Offensichtlich unterschied sich eine Audienz beim Teufel nicht allzu sehr von einer Audienz beim Papst. Warum auch? Beide waren sie Vertreter einer Glaubensrichtung. Sie näherten sich einem Gebäude, welches aus verkrüppelten Gängen zu bestehen schien. In seiner organischen Verwachsenheit hatte es große Ähnlichkeit mit einem Hornissennest. Hendrik erkannte einzelne Waben, deren Funktion sich ihm im ersten Moment nicht zu erschließen mochte. Während überall herum die Flammen loderten, stand Satans Palast unscheinbar grau da, als hätte ihn die Hitze verkohlt. Eine steinerne Brücke führte sie ins Innere.


    „Ihr solltet nicht nach unten sehen. Es sei denn, ihr wollet den verdammten Seelen direkt ins Gesicht blicken.“


    „Habet Dank für euren Ratschlag. Ich werde mich daran halten.“


    Auch wenn er es sich nicht erlaubte, seinen Blick nach unten schweifen zu lassen, so konnte er doch klar und deutlich das Wehklagen der Verdammten hören. Hendrik war dankbar für die Grenzwache. Er wusste nicht, ob er es allein bis hierhin geschafft hätte. Im Innern des Hornissennestes erwartete sie ein Foyer, dessen Boden ein unwegsames Gelände darstellte, wo sich Totenschädel und zermahlene Gebeine häuften. Angewidert versuchte Hendrik, über sie hinweg zu steigen, doch den einzigen wirklichen Ausweg bot das Treppenhaus. Wie venezianische Kanäle spannten sie sich die Stiegen durch den Raum. Die Treppen beleidigten jedweges Gesetz der Physik. Manche von ihnen schienen ins Nichts zu führen. Wieder andere hingen in widernatürlichen Winkeln von der Decke, und Hendrik erblickte Schweinepriester mit borstigen Köpfen, hölzerne Lesebrillen auf den Rüsseln, wie sie die Mönche trugen. Sie passierten ohne Schwierigkeiten die auf dem Kopf stehende Treppe. Grunzten eine ferne Liturgie. Ein jeder Laut spottete dessen, was Hendrik je in der Kirche gelernt hatte. Und doch erinnerte die Melodie ihn stark an das Herr in der Höhen, was er in der sonntäglichen Messe öfters mitgesungen hatte. Einige Noten hallten dumpf, als würden die Schweineschnauzen sie verschlucken. Andere hingegen waren ihm neu, und ließen das alte Kirchenlied zu einer Parodie auf alle Hymnen zur Nächstenliebe verkommen.


    Der Dämon blickte nie zurück, er ging in seiner jahrtausendelangen Erfahrung davon aus, dass der Sterbliche ihm folgen würde. Die Räume dieses Palastes hatten keine Türen, so wurde Hendrik ein ungetrübter Blick auf die Todsünden gewährt, die sich in ihnen abspielten. In der Bibel wurden nur Sieben erwähnt, und wie gnädig war doch dieses Buch, was fast die Schlimmsten aussparte. Hendrik sah sie alle.


    Der Gang vor ihnen änderte sich ohne Vorankündigung. Plötzlich kamen keine Türen mehr, Hendrik wurde wieder an den Gang erinnert, der ihn in das Innere der Erde geführt hatte. Fackeln spendeten ihnen Licht. Sie stoppten vor einer Tür aus schwerem Eichenholz.


    „Bis hierhin führe ich euch. Danach seid ihr auf euch allein gestellt.“


    „Habet Dank für euer Geleit.“


    Der Wächterdämon hörte ihm nicht mehr zu. Er schritt den Weg bereits zurück. Nun gut. diese Prüfung musste er alleine absolvieren. Er öffnete die Tür. Satan saß auf seinem Thron. Er rührte sich nicht, sondern wartete, bis der Besucher auf ihn zukam. Hendrik trat hervor.


    „Seid gegrüßt, Satan.“


    „Willkommen an meiner Hofstat, Sterblicher. Was ist euer Begehr?“


    „Ich komme zu euch, um über den Leprechaun von Trutzingen zu sprechen.“


    „Mein kleiner Diener… Was wollet ihr von ihm?“


    „Nun, ich weiß, welche verantwortungsvolle Aufgabe er für euch erfüllet. Doch ich frage mich, ob er seinen Aufgaben noch gerecht werden kann.“


    „Waget es nicht, ihn in Frage zu stellen!“


    „Er sammelt die Seelen seiner Opfer, gewiss. Doch er ließ sich täuschen, durch einen gewöhnlichen Sterblichen wie mich.“


    „Wie meinet ihr das?“


    „Nun, ich habe ihm die Wunschmünzen geraubt.“


    „Die Wunschmünzen, aha. Ich bin erstaunt, dass er sich die Refugien seiner Macht so leicht entwenden lässt.“


    „Wie ich sagte, es ist ein schwacher Dämon, der längst ausgespielet hat.“


    „Und wo sind die Münzen jetzt?“


    „Ich habe sie mir zu einem Dolch schmieden lassen.“


    Hendrik griff an seinen Lederschurz und kramte die Waffe heraus. Die silberne Klinge sprühte Licht wie Funken.


    „Dann hat er seine Position verwirket. Ich werde ihn von seinem Posten zurückberufen. Wollet ihr seine Nachfolge antreten? Wo ihr euch seiner ebenbürtig doch bewiesen habet.“


    „Nein, danke.“


    „Nun, ich kann euch das Amt nicht aufzwingen. Ihr habt den Dolch und die Macht.“


    „Ich stelle eine andere Forderung an euch, Herr der Finsternis.“


    „Und die wäre?“


    „Lasset mich und die meinen in Ruhe. Kein zukünftiger Herr der Träume soll mehr mich oder meine Dorfgemeinschaft anrühren.“


    „So sei es. Wir werden dich und die Deinen in Zukunft in Ruhe lassen.“


    „Habet Dank. Ich werde nun in meine Welt zurückkehren. Kann mich die Wache von vorhin zur Treppe geleiten?“


    „Wenn ihr es wünschet, kann ich es einrichten.“


    Und so geschah es, dass Hendrik, der beste Anwärter auf den Posten des Herrn der Träume, den das Zwischenreich je gekannt hatte, zum Ausgang geleitet wurde.


    

  


  
    Quellen:


    


    Nun will der Lenz uns grüßen,


    Neidhardt von Reuenthal, 1180 – 1240


    


    Weihe/Reinigungs-Ritual (abgeändert), www.hexenpfad.de
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    Dämonen ruhen nicht...


    Das Steinfeld:


    Als die Kinder die Steine verrücken, wissen sie nicht, welche Konsequenzen das haben könnte. Denn das Steinfeld birgt eine geheimnisvolle Kraft, die sie unwissentlich erweckt haben. Karlheinz fürchtet sich davor, denselben Fehler wieder zu begehen wie damals. Als Onulf der Hohepriester das kleine Dorf Argenau schon einmal um Fingersbreite vor einer Katastrophe bewahrt hatte. Die Linien brechen auf und die Zeiten verschwimmen. Kann er sich noch rechtzeitig erinnern, wie sie damals den Dämon bezwungen haben? http://www.amazon.de/dp/B009QBHHUU


    


    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com .
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